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Bemerkungen zur Karte. 


Die der Brojchüre beigegebene Karte ſoll zur Deran- 
ſchaulichung der im Text gemachten Ausführungen und zur 
Feſtſtellung der darin erwähnten Orte dienen. In die Karte 
aufgenommen iſt auch der Weg von Sebdou⸗Tlemſen⸗Boghari 
nach Caghouat, der von den Marokko-Deutſchen, Männern, 
Frauen und Kindern bei ihrer Strafverbringung vom 21. 
Januar bis 3. Februar 1916 zurückgelegt werden mußte. 
Unglaubliche Entbehrungen, ununterbrochene tropiſche Regen⸗ 
ſtröme mit allen ihren fürchterlichen Begleiterſcheinungen 
und die ſchneidende Kälte der Wüſtennacht geſtalteten den 
Zug zu einem Leidensweg ſondergleichen. 

Die Nebenkarte orientiert über die politiſche Zugehörig⸗ 
keit der nordafrikaniſchen Gebiete zu den europäiſchen Staaten 
und geſtattet, einen Vergleich zwiſchen dem Flächeninhalt 
Marokkos und dem der europäiſchen Cänder zu ziehen. 
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Geleitwort. 


Wer das Material uͤber die Leiden der Auslands-Deutſchen 
waͤhrend des Krieges ſichtet, wird unwillkuͤrlich haltmachen bei 
den Blaͤttern und Dokumenten, die den Stempel Marokko 
tragen. Sie fuͤhren eine Sprache, die zu Herzen geht, von wider— 
rechtlicher und brutaler Behandlung Wehrloſer, von der Zer— 
ſtoͤrung der Fruͤchte langjaͤhrigen deutſchen Fleißes. 

Es iſt verſtaͤndlich, daß fuͤr dieſe Leiden Suͤhne gefordert 
wird, und daß an die Leiſtungen der Deutſchen in Marokko und 
an die jetzt mißachteten Rechte, die ihnen zugeſichert waren, 
Betrachtungen geknuͤpft werden, die durch die eigenartige Be— 
deutung des Scherifenreiches, die ihm ſeine Lage, ſein mili— 
taͤriſcher und ſein wirtſchaftlicher Wert verleihen, notgedrungen 
in das Gebiet der Kriegsziele fuͤhren. Von dem Ausgange des 
Weltkrieges wird es abhaͤngen, wieweit die Wuͤnſche, die der 
Verfaſſer aͤußert, ſich erfuͤllen laſſen. 

Jedenfalls iſt es zu begruͤßen, daß die marokkaniſchen Probleme 
jetzt noch einmal vom deutſchen Standpunkt aus dargeſtellt 
werden. Es iſt zu hoffen, daß diejenigen, welche bei den kuͤnf— 
tigen Friedensverhandlungen mitzuwirken berufen ſind, von der 
Schrift des Herrn Verfaſſers Gebrauch machen koͤnnen. Vor 
allem aber wird die allgemeine Offentlichkeit dieſen zuverlaͤſſigen 
Wegweiſer zur Beurteilung der Verhaͤltniſſe in Marokko dank— 
bar begruͤßen. 

Hamburg, im Maͤrz 1917. 

Dr. F. Stuhlmann 
Geh. Reg.⸗Rat 
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Vorwort. 


„Das Ergebnis des Krieges darf kein 
negatives, es muß ein poſitives ſein. Es 
handelt ſich nicht darum, daß wir nicht 
vernichtet, nicht verkleinert, noch zerſtuͤckelt, 
noch ausgeraubt werden, ſondern um ein 
Plus in Geſtalt realer Sicherheiten und 
Garantien als Entſchaͤdigung fuͤr nie ge— 
ſehene Muͤhen und Leiden, wie als Buͤrg— 
ſchaft fuͤr die Zukunft.“ 


Wir wiſſen uns einig mit der großen Mehrheit des deutſchen 
Volkes in der zuverſichtlichen Hoffnung, daß das hiſtoriſche 
Schriftſtuͤck, in dem wir bei Beendigung des Weltkrieges das 
Fazit blutiger, unerhoͤrter Anſtrengungen ziehen, auch die Wieder— 
herſtellung unſeres Kolonialbeſitzes, der in Feindeshand ge— 
fallen iſt, ſeine Abrundung oder Erweiterung bringen wird. 

Um des Deutſchen Reiches weltwirtſchaftliche und welt— 
politiſche Zukunft auf breiterer Grundlage zu ſichern, um ſeiner 
voͤlkiſchen und ethiſchen Miſſion Betaͤtigungsmoͤglichkeit zu er— 
halten, wird daruͤber hinaus notgedrungen auch von anderen 
uͤberſeeiſchen Gebieten die Rede ſein muͤſſen. Insbeſondere 
von jenen, mit denen uns tiefwurzelnde, durch internationale 
Vertraͤge verbuͤrgte, waͤhrend des Krieges verletzte Intereſſen 
verbinden, die wir nicht preisgeben koͤnnen, ohne ſchwere Ein— 
buße zu erleiden. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß in dieſem Zuſammenhang 
bei der Entſcheidung, die unſere Stellung als Weltmacht fuͤr 
kommende, unabſehbare Zeiten feſtlegt, auch das Wort Marokko 
fallen wird, und von uns mit beſonderem Nachdruck betont 
werden muß. Nicht nur, weil die Art und Weiſe, in der Frank— 
reich unter Mißachtung der Voͤlker- und Menſchenrcchte dort 
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gegen unſere Landsleute, die Sendboten unſeres wirtſchaft— 
lichen Wachstums, vorgegangen iſt, unerhoͤrt und ohne Parallele 
daſteht, nicht nur, weil es gilt, berechtigte Intereſſen zu wahren, 
oder ein in islamitiſchen Landen verletztes Preſtige wieder her— 
zuſtellen, ſondern weil dann der Zeitpunkt gekommen iſt, uͤber 
die Zukunft eines Gebietes zu entſcheiden, das von derart 
hervorragender militaͤriſcher und wirtſchaftlicher 
Bedeutung und infolge feiner Lage von fo emi— 
nenter weltpolitiſcher Wichtigkeit iſt, daß, wie es 
der verdiente Forſcher Theobald Fiſcher von der Warte ob— 
jektiver Wertung aus gefaßt hat, derjenige Staat, dem es ge— 
lingt, Marokko ſich ganz zu eigen zu machen, daraus einen 
gewaltigen Machtzuwachs erhaͤlt. 

Es iſt das Wort gefallen, die alte Marokko-Frage, eines der 
wichtigſten Probleme internationaler Politik vor dem Kriege, 
das ſtaͤndig den Konfliktſtoff zu kriegeriſchen Verwicklungen bot 
und dreimal den Pulsſchlag der Welt zum Stocken brachte, 
ſei durch das bekannte Abkommen des Jahres 1911, in dem 
wir uns zugunſten Frankreichs politiſch desintereſſierten, aus 
der Welt geſchafft worden, daß jedoch der Krieg ein neues 
Marokko-Problem gezeitigt habe, welches zur Loͤſung draͤngt. 

In Wahrheit hat die Marokko-Frage nie einen Abſchluß ge— 
funden, ſie hat auch nach dem November-Abkommen infolge 
der Mittel, deren ſich Frankreich bediente, um unter Verletzung 
der uns verbliebenen Rechte, dieſen juͤngſten Gegenſtand ſeiner 
kolonialen Erweiterungspolitik voͤllig an ſich zu reißen, latent 
weiter beſtanden. Durch den Krieg, den Frankreich als will— 
kommene Gelegenheit hat benutzen wollen, um uns fuͤr immer 
aus Marokko zu verdraͤngen, iſt fie jedoch in ein neues, hoffent— 
lich letztes Stadium getreten. Die Friedens verhandlungen 
werden notgedrungen eine endguͤltige Regelung der Verhaͤlt— 
niſſe bringen muͤſſen. 

Wenn dann unter Beruͤckſichtigung der durch den Krieg ge— 
ſchaffenen Geſichtspunkte die Entſcheidung uͤber die Zukunft 
Marokkos getroffen wird, ſollen die folgenden Zeilen einen 
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Beitrag liefern zu dem Material, deſſen die öffentliche Meinung, 
deren Recht zur Außerung uͤber die der Loͤſung durch die Diplo— 
matie harrenden Probleme die Regierung durch Freigabe der 
Kriegszieleroͤrterung anerkannt hat, bei der Stellungnahme zu 
einer Frage von wahrhaft weltpolitiſcher Be— 
deutung bedarf. 


Hamburg, im Maͤrz 1917. 
Stichel. 


IR 
Einleitung. 


Einer unferer beften Kenner Frankreichs, den, wie fo viele 
andere Deutſche, bei Kriegsausbruch der wildauflodernde 
Nationalhaß der Franzoſen zwang, in uͤberſtuͤrzter Flucht das 
Land zu verlaſſen, in dem er ſeit Jahrzehnten einen Wirkungs- 
kreis gefunden, faßte in einer Studie uͤber das ſchwierige Gebiet 
der Voͤlkerpſychologie unſer Verhaͤltnis zu Frankreich, vom 
Gefuͤhlsſtandpunkt aus betrachtet, dahin zuſammen, daß manche 
von uns es geliebt, viele von uns es geachtet haben. Auf das 
Gebiet politiſcher Erwaͤgungen uͤbertragen, aͤußerten ſich dieſe 
Sympathien in dem Glauben an die Möglichkeit einer An— 
naͤherung zweier Voͤlker, deren wirtſchaftliche und politiſche 
Intereſſen an ſich in keinem vitalen Gegenſatz zueinander 
ſtehen, die berufen ſcheinen, in gluͤcklicher Ergaͤnzung ver— 
ſchiedener Faͤhigkeiten die Welt zu befruchten. 

Nur ſo iſt es verſtaͤndlich, daß die Auffaſſung von unſerem 
leidenſchaftlichſten Gegner als beklagenswertes Opfer Englands, 
ſeines ſtaͤrkeren und falſchen Freundes, der nur beſeitigt werden 
muͤſſe, um ein freundſchaftliches Verhaͤltnis mit unſerem 
Nachbarn zu ermoͤglichen, ſich noch in die juͤngſte Kriegszeit 
hinuͤbergerettet hat. 

Es muß fuͤr Illuſionspolitiker zu den ſchmerzhafteſten, aber 
heilſamſten Lehren des Weltkrieges gehoͤren, daß dieſe Wertung 
der Dinge ſich als bedrohlicher Irrtum herausgeſtellt hat. 

Die Kriegsereigniſſe haben das Bild von dem klar denkenden, 
logiſchen und ritterlichen Frankreich, mit dem ein dauerndes, 
friedliches Verhaͤltnis moͤglich ſei, zur Unkenntlichkeit ver— 
wiſcht. 

Sie haben gezeigt, daß ſich hinter einer phraſenvergoldeten 
Form ein Inhalt birgt, der uns weſensfremd iſt. Ein blinder 
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Haß, der fürchterliche Haß eines Volkes, das die Vernichtung 
jahrhundertalter Weltbeherrſchungstraͤume nicht verwinden kann, 
auf Ruhm und Macht ſinnt, anſtatt Schritt zu halten mit einer 
Zeit, der die wirtſchaftliche Evolution das Gepraͤge leiht, hat 
dem Kampfe Frankreichs gegen uns alle Groͤße und Heiligkeit 
des Krieges genommen. Verſtaͤndnislos ſtehen wir dem Aus— 
bruch einer Leidenſchaft gegenuͤber, der alle Mittel zur Ver— 
nichtung des Gegners recht ſind. 

Heute iſt es unbegreiflich, wie man je die Hoffnung zu naͤhren 
wagte, mit dieſem Volke in Frieden zu leben, wie man hoffen 
durfte, daß jemals die Kluft, die die Niederlage von Sedan 
geſchaffen, zu uͤberbruͤcken geweſen waͤre. Was auch immer die 
Ergebniſſe und Lehren des Krieges ſein moͤgen, uns wird das 
Bewußtſein bleiben, daß ſich jenſeits der blauen Vogeſenzeile 
der erbittertſte und brutalſte Feind befindet, um den ſich in 
dieſer oder jener Variation die Maͤchte gruppieren, um unſer 
Leben zu bedrohen. 

Vergeblich ſind die Bemuͤhungen der deutſchen Politik ge— 
blieben, den Gegner, der nicht verſoͤhnt ſein wollte, zu ver— 
ſoͤhnen. 

Bismarck, der waͤhrend des deutſch-franzoͤſiſchen Krieges den 
Feind in ſeiner vollen Bedrohlichkeit noch nicht geſehen hatte, 
glaubte ſeinen grenzenloſen Ehrgeiz und Ruhmdurſt von einer 
Betaͤtigung auf dem Kontinent, vor allem jedoch von der Re— 
vanche-Idee ablenken zu koͤnnen, nicht ohne die eingeſtandene 
Hoffnung, der Ablenkung werde auch eine Bindung der Kraͤfte 
folgen. Er wuͤnſchte dem galliſchen Hahn viel Gluͤck, im Sande 
zu ſcharren. 

Unſer Kaiſer, dem ſelbſt die Franzoſen den Beinamen le 
pacifiste gegeben haben, beſeelt von dem Wunſche, der Welt 
den Frieden zu wahren, verſaͤumte keine Gelegenheit, trotz 
aller Heraus forderungen, den Franzoſen Liebenswuͤrdigkeiten und 
Hoͤflichkeiten zu erweiſen. 

Aber nur auf einen verſchwindend kleinen Teil der Nation 
machten des Kaiſers Bemuͤhungen Eindruck. Die Mehrheit 
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gab fich einem wachſenden Deutſchenhaß hin, der in den bekannten 
Zwiſchenfaͤllen der letzten Friedensjahre elementar zum Aus— 
druck kam. Frankreich ſtieß die ihm dargereichte Hand zuruͤck. 

Die Gelegenheit, die ihm der große Kanzler ließ, jedoch er— 
griff es, um ſeinen uͤberſeeiſchen Beſitz auszudehnen. Unter der 
Agide eines Jules Ferry gelang es der Republik, die Grund— 
lage eines gewaltigen Kolonialreiches zu ſchaffen, das Frank— 
reich in wenigen Jahrzehnten zur zweiten Kolonialmacht der 
Welt aufruͤcken ließ. Tahiti, Tunis, Obok, Tonking und Anam, 
Laos, franzoͤſiſch Kongo, Dahomey, das oͤſtliche Siam und 
Madagaskar waren nach der Niederlage von 1871 die Haupt— 
etappen dieſes glaͤnzenden Wachstums. Waͤhrend Frankreich 
1871 über knapp 1/ Millionen qkm Kolonien verfügte, beläuft ſich 
der uͤberſeeiſche Beſitz der Republik gegenwärtig auf 10½ Millio— 
nen qkm. Wir dagegen haben es trotz des Aufſchwunges der 
kolonialen Idee, deren abſolute Notwendigkeit fuͤr die Zu— 
kunft unſerer Stellung als politiſche und wirtſchaftliche Groß— 
macht waͤhrend des letzten Jahrzehnts Allgemeingut faſt des 
ganzen deutſchen Volkes geworden iſt, mit kaum 3 Millionen 
qkm nur auf weniger als !/, des franzoͤſiſchen Kolonialbeſitzes ges 
bracht. Jenes waren die Erfolge des „effort colonial“, dieſes 
der in Frankreich vielgeſchmaͤhte „pangermanisme colonial“ des 
laͤndergierigen Deutſchlands! 

Anſtatt jedoch in ihrem Kolonialbeſitz wirtſchaftliche und 
voͤlkiſche Geſundung zu ſuchen, anſtatt wie wir, volkswirtſchaft— 
liche und ideale Ziele zu erſtreben, berauſchte ſich die kriegeriſchſte 
aller Republiken an theatraliſch aufgebauſchten Waffentaten in 
fernen Erdteilen, ſonnte ſich im Glanze ihrer Siege, ſtachelte 
ihre Eroberungsluſt auf, naͤhrte die Hoffnung, eines Tages auch 
auf europaͤiſchem Boden den Glanz einer glorreichen Vergangen— 
heit neu erſtehen zu laſſen und Rache zu nehmen an den Siegern 
von Sedan. 

Der Heimat galten die kolonialen Erfolge als Zeichen der 
Kraft eines neuen Frankreichs. In Wahrheit jedoch zahlte ſie 
ihre Lorbeeren mit fremdem Blute. Vor allem mit deutſchem 
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Blute! Nicht Frankreichs Jugend hat ihr Leben dafür hinge— 
geben, die Soͤldnerſchar der Fremdenlegion, jenes Grabes der 
Lebendigen, war es, die die Leiden und unerhoͤrten An— 
ſtrengungen in Wuͤſten und Fieberſuͤmpfen zu ertragen 
hatte. Daruͤber hat niemals ein Zweifel beſtanden. Oberſt de 
Villebois-Mareuil hat es vor wenigen Jahren ausgeſprochen: 
„Auch in unſerer Zeit der kolonialen Expanſion bleibt die 
Fremdenlegion die Hauptſtuͤtze unſerer Kolonialſtreitkraͤfte, unſere 
Armee iſt fuͤr uͤberſeeiſche Expeditionen nicht geeignet“! 

Die Fremdenlegion! Mehrals?/ ihres Beſtandes waren Deutſche! 
Seit 1871 haben mehr als 100000 Deutſche in ihrem Dienſt ihr 
Leben gelaſſen, mehr als 2½ mal ſoviel, als unſere Verluſte im 
deutſch-franzoͤſiſchen Kriege betragen haben. Dieſe ungluͤcklichen, 
von Werbern uͤberliſteten Landsleute haben mit ihrem Blute 
Tonking, Dahomey, Madagaskar und — Marokko der glor— 
reichen Republik unterworfen, haben als Werkzeug franzoͤſiſcher 
Revanchepolitik gedient und gelitten. Zu ſpaͤt hat man bei uns 
dieſe Gefahr erkannt, zu ſchwach waren die Mittel, mit denen wir 
uns gegen die menſchen- und voͤlkerrechtswidrige Einrichtung 
gewandt, die eine einzige dreiſte Herausforderung Deutſchlands 
geweſen iſt. Wohlfeil war dieſes Reſervoir, aus dem Frankreich 
die Bataillone ſchoͤpfte fuͤr Strapazen, denen ſeine Soͤhne, nicht 
gewachſen waren. Keine Verantwortung brauchte Frankreich 
fuͤr dieſe von der menſchlichen Geſellſchaft Vergeſſenen zu 
fuͤrchten. Heldenmuͤtig war ihre Schar, denn ſie ſuchte den Tod 
der Verzweiflung! Auch ſie waren Deutſchlands Soͤhne, auch an ſie 
werden wir denken muͤſſen, wenn die Stunde der Abrechnung kommt. 

Was Frankreich mit fremdem Blut erobert, gedachte es mit 
fremdem Blut zu erhalten. Die farbigen Diviſionen wurden 
formiert, und je ſtaͤrker die Reihen der armée noire anwuchſen, 
deſto lauter gab man der Hoffnung Ausdruck, ſie fuͤr den Ver— 
geltungskampf zu gebrauchen. 

Dieſe Idee iſt zur leitenden der franzoͤſiſchen Kolonialpolitik 
geworden, hinter der der wirtſchaftliche, von Egoismus diktierte 
Aſſimilationsgedanke in den Hintergrund trat, 


11 


So hat weder der Horizont von Laos noch der des Atlas 
Frankreichs Blick von dem Vogeſenloch abzulenken vermocht. 
Anſtatt Befriedigung ſeiner Ruhmſucht zu finden, nahm ſeine 
Begehrlichkeit zu. Anſtatt ſich zu ſchwaͤchen, ſchmiedete es in 
den Kolonien den Degen fuͤr die Vergeltung. Statt mit England 
und Italien in trennende Konflikte zu geraten, fand es ſich mit 
ſeinen kolonialen Konkurrenten zur Entente gegen uns zuſammen. 
Erſt heute treffen die Worte von Jules Ferry zu: „Frankreich hat 
klar geſehen, es verſteht, daß die Kolonialpolitik es feſtigt, von 
der man meinte, ſie wuͤrde es iſolieren“. Das ſind die Erfolge 
unſerer Politik Frankreich gegenuͤber geweſen. 

Die Erkenntnis der drohenden Gefahr muß unſerer Regierung 
gekommen ſein, als die Weltkataſtrophe unvermeidlich geworden 
war. In der bekannten Unterredung mit Sir Edward Goſchen hat 
der Reichskanzler erklaͤrt, im Falle eines ſiegreichen Krieges mit 
Frankreich, nicht fuͤr den Beſtand des Kolonialbeſitzes der Repu— 
blik garantieren zu koͤnnen! Und der Krieg hat uns gelehrt 
wie berechtigt dieſer Vorbehalt geweſen iſt. 

Noch laͤßt es ſich nicht voll ermeſſen, welche Stuͤtze die Re— 
publik waͤhrend des Krieges in ihrem uͤberſeeiſchen Beſitz gefunden 
hat. Sie erſtreckt ſich jedoch nicht nur auf die militaͤriſche Hilfe 
ſchwarzer Diviſionen, die Abgabe in harter Schule kolonialer 
Erfahrung erprobter Truppen und Fuͤhrer, nicht auf die Her— 
anziehung farbiger Arbeitskraͤfte fuͤr Munitionserzeugung und 
Erntearbeiten, erſchoͤpft ſich auch nicht in der Verſorgung des 
Mutterlandes mit gewaltigen Mengen wichtiger Rohſtoffe und 
unentbehrlicher Lebensmittel. Das uͤberſeeiſche, das neue 
Frankreich gibt dem franzoͤſiſchen Volk den Glauben 
an ſeine Zukunft als Weltmacht, gibt ihm die 
Hoffnung, den Vernichtungsgedanken gegen Deutſch— 
land, dem die ganze Nation lebt, einſt erfuͤllt zu ſehen. 

Es iſt verſtaͤndlich, daß die koloniale Idee unter dieſen Ver— 
haͤltniſſen einen maͤchtigen Aufſchwung erfahren hat und, dem 
engen Kreis einer Oligarchie entriſſen, ſich allmaͤhlich in der 
großen Maſſe feſtſetzt, ſich im weiteſten Sinne des Wortes 
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nationalifiert. Die Eroberung Togos und Kameruns bietet, wenn 
ſie auch nicht aus eigener Kraft geſchah, dieſen Gefuͤhlen will— 
kommene Nahrung. Man ſagt nicht zu viel, wenn man be— 
hauptete, daß die koloniale Idee in Frankreich nie einen ſo ſtarken 
Widerhall gefunden hat als waͤhrend des Krieges. In den 
Schulen wird eine eifrige Propoganda getrieben, denn ſie ſollen 
die Traͤger des Gedankens fuͤr die Zukunft zuͤchten. Die 
Reorganiſation des kolonialen Verwaltungsapparates wird in 
Angriff genommen. Die allgemeine Wehrpflicht wird erfolgreich 
durchgeführt. Ein Syſtem feſter Richtlinien ſoll die ſchwan— 
kende Politik vergangener Zeiten abloͤſen. Das Aſſimilations— 
prinzip wird ausgebaut. Die Banken ſollen in Zukunft ihre Hilfe 
leihen. Es geht wie ein Rauſch durch das Land. Der alte Feind ſeines 
Beſitzes beraubt, die wertvollere Hälfte des ſchwarzen Erdteils 
in den Haͤnden der Republik! Wie auch immer die Geſchicke 
auf dem Boden des alten Europas ſich geſtalten moͤgen, der 
Zukunft Fundament wird auf dem Neuland der kolomalen Welt 
ereichtet 

Das Hauptintereſſe richtet ſich hierbei auf Nordafrika. „C'esten 
Afrique en face de nous qu'est notre principal avenir co- 
lonial à la fois èconomique et politique“ prophezeite ſchon 1885 
Leroy Beaulieu. Anders als etwa Tonking oder Madagaskar, 
deren Entwicklung lange unter der Gleichguͤltigkeit der oͤffent— 
lichen Meinung zu leiden hatte, erfreut ſich der Gedanke an ein 
nordafrikaniſches Frankreich beſonderer Popularitaͤt. Wie ſo 
häufig bei ihren kolonialen Erwerbungen benutzt die Republik jetzt 
auch dort wieder die Gunſt der internationalen Konſtellation, um 
ſich hinter den Kuliſſen des Weltkrieges in jener „autre France“ 
die Reſervoire ihrer wirtſchaftlichen, militaͤriſchen und politiſchen 
Wiedergeburt zu ſichern. Dort unternimmt ſie den letzten Schritt 
einer folgerichtigen, von dem esprit de suite getragenen Ent— 
wicklung. Die endguͤltige Beſitzergreifung des letzten Stuͤckes 
unabhaͤngigen Afrikas ſoll das Werk der Aufrichtung eines 
franzoͤſiſchen Nordafrikas kroͤnen. „Ein Werk“, wie es ein 
franzoͤſiſcher Kolonialpolitiker ausgedruͤckt hat, „von allgemeiner 
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Tendenz und weittragender Bedeutung. Die Organiſation eines 
afrikaniſchen Europas muß Frankreichs Ziel ſein. Der Schwer— 
punkt ſeines Landbeſitzes liegt in einem franzoͤſiſchen Reich in 
Nordafrika“. 

Fieberhaft ſind die Anſtrengungen, die unſer Feind macht, das 
hochgeſteckte Ziel zu erreichen. Schritt fuͤr Schritt ſchreitet die 
„friedliche Durchdringung“ fort. Frankreich glaubt ſich der 
Beute ſicher, die ihm der Krieg in die Hand geſpielt. 

Soll es auch in Zukunft weiter das Ziel unſerer Politik Frank— 
reich gegenuͤber bleiben, ihm den Ausbau ſeines Kolonialreiches 
ungehindert zu geſtatten? 

Sollen wir unſerem gefaͤhrlichſten Gegner neue Waffen in 
die Hand druͤcken, ihn durch neue Erwerbungen nur wieder 
aggreſſiver machen? 

Hoffentlich wird es uns gelingen, wieder gut zu machen, was 
ſich in unſerer neuen eiſernen Zeit als bedrohlicher Fehler heraus— 
geſtellt hat. In einem kolonialen Frankreich hat uns der Krieg 
unſeren erbittertſten und hartnaͤckigſten Gegner gezeigt. Das 
koloniale Frankreich werden wir treffen muͤſſen, wenn wir die 
Gefahr der Zukunft von uns abwenden wollen. 

Dort jedoch, wo uns im Rate aller Voͤlker rechtsguͤltig ge— 
ſicherte Anſpruͤche erteilt wurden, iſt es unſere heilige Pflicht, dem 
vermeſſenen Imperialismus unſeres Feindes entgegenzutreten. 

Das aber iſt der Fall in Nordafrika. 

Bei Marokko handelt es ſich um einen Zuwachs, den Frank— 
reich auf unſere Koſten erlangen wuͤrde. Dort hatte deutſcher 
Handel ſchon in Zeiten, als das Scherifenreich noch nicht Gegenſtand 
des Landhungers einer alten Welt geworden war, der zu enge 
Grenzen gezogen ſind, feſten Fuß gefaßt. Von dort hatte er dem 
Rieſenwachstum der Heimat Rohſtoffe zuzufuͤhren und hier ihrer auf 
den Export angewieſenen Induſtrie einen ausſichtsreichen Abſatz— 
markt zu erſchließen begonnen. Wenn auch — anders als in 
unſeren Kolonien — die deutſche Flagge hier weder dem Handel 
gefolgt iſt, noch die Arbeit deutſcher Forſcher gekroͤnt hat und 
Deutſchland, ſei es aus Friedensliebe oder aus momentaner 
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Schwäche, ftetig in Marokko vor Frankreich, das fich im Schatten 
Englands ſtark fühlte, zuruͤckgewichen iſt, und ſchließlich die 
Errichtung eines Protektorats nicht verhindern konnte, fo haben 
wir uns doch nie das Heft ganz aus der Hand winden laſſen. 
Vertragsrechte ſicherten uns freie wirtſchaftliche Betaͤtigung und 
die Unabhaͤngigkeit von franzoͤſiſcher Rechtſprechung. Dieſe und 
andere internationale Beſtimmungen ſchoben den Beſtrebungen 
Frankreichs, Marokko ſeinem Kolonialbeſitz einzuverleiben, 
einen Riegel vor. 

Niemals jedoch hat Frankreich daran gedacht, dieſe Rechte 
auch nur aͤußerlich zu achten. Wenn je noch ein Zweifel daruͤber 
beſtanden haben mag, ſo haben die Ereigniſſe waͤhrend des 
Krieges Frankreichs Abſichten offen enthuͤllt und den Beweis 
fuͤr die Unhaltbarkeit des status quo ante bellum erbracht. 

Wir werden zeigen, welche die rechtlichen und moraliſchen, 
welche die wirtſchaftlichen und politiſchen Gruͤnde ſind, die uns 
zu einer Anteilnahme an der Entſcheidung uͤber Marokkos 
Zukunft berechtigen. Wir werden ferner feſtzuſtellen haben, ob 
die Vorausſetzung, von der die deutſche Marokkopolitik ausging, 
naͤmlich daß Frankreich die eingegangenen Verpflichtungen halten 
wuͤrde, von den Ereigniſſen gerechtfertigt worden iſt. Wir werden 
zu unterſuchen haben, ob Marokko wirklich, wie man annehmen 
wollte, eine Schwaͤchung Frankreichs im Kriegsfall bedeutet 
hat, und nicht zuletzt, welche Staͤrkung der Republik durch ein 
ausſchließlich franzoͤſiſches Marokko erwachſen wuͤrde, um dann 
die Stellungnahme zu eroͤrtern, die ſich uns mit Notwendigkeit 
aufdraͤngt. 
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II. 
Was iſt Marokko? 


Wenn auch der Umſtand, daß gerade deutſche Forſcher, Volks— 
wirtſchaftler und Politiker ſich eingehend mit Marokko beſchaͤftigt 
haben, die Erkenntnis von dem Werte des Scherifenreiches in 
weitere Kreiſe getragen hat, mag es doch manchem zweifelhaft 
erſchienen ſein, ob die eigentliche Bedeutung dieſes Gegenſtandes 
internationaler Aſpirationen auch in einem richtigen Verhaͤltnis 
zu der ihm zugeteilten politiſchen Rolle ſtehe. 

Durch Jahrhunderte ſtrengſter Abgeſchloſſenheit hindurch hat 
Marokko das Geheimnis ſeiner Schaͤtze zu wahren verſtanden. 
Umgeben von einer chineſiſchen Mauer, die Mißtrauen und Haß 
unuͤberſteigbar machten, blieb es lange unbekannt. Deutſche 
Forſcher brachten um die Wende der zoer Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts die erſte Kunde aus dem Inneren, franzoͤſiſche, 
unterſtuͤtzt von einer tatkraͤftigen und weitausſchauenden Re— 
gierung, lieferten in der letzten Zeit reiches Material. Daß dabei 
die Eiferſucht der Franzoſen aͤngſtlich bedacht war, den wahren 
Wert des Landes zu verkleinern, konnte man annehmen. Heute 
iſt bekannt, daß die Segonzac, Gentil und Briols vieles von 
dem, was fie geſehen, nicht beſchrieben haben, und daß Delcaffe 
ſelber franzoͤſiſche Forſcher beſtimmte, in ihren Werken alles zu 
unterdruͤcken, was den Neid der Welt erwecken lörnte, 

Das unter dem Begriff Marokko zuſammgefaßte Gebiet Nord— 
weſtafrikas, dem der Atlantiſche Ozean und das Mittelmeer 
feſte, Algerien, die Sahara und der Drafluß ſchwankende 
Grenzen ziehen, übertrifft mit ca. 600 000 qkm Deutſchland an 
Flaͤcheninhalt weſentlich und iſt mit ungefähr 7—ıo Millionen 
Einwohnern beſiedelt. 

Dem kuͤrzeren mittellaͤndiſchen Kuͤſtengebiet im Norden 
gibt das Rif gebirge feinen Charakter. Von der ausgedehnteren 
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Küfte des Atlantiſchen Ozeans, durch die das Land zu einem 
atlantiſchen Staat geſtempelt wird, erſtrecken ſich im weſent— 
lichen weite, außerordentlich fruchtbare Gegenden bis an einen, 
dem Fuß des Atlasgebirges vorgelagerten Steppenguͤrtel. Sie 
nehmen ungefaͤhr ein Drittel Marokkos ein. Das Atlasgebirge 
mit dem Hohen-, dem Mittleren: und dem Anti-Atlas beherrſcht in 
maͤchtigen, erzreichen Ketten ein zweites Drittel, das ebenfalls 
Gebiete von großer Fruchtbarkeit umfaßt. Suͤdlich davon 
dehnen ſich weite Steppen und Sandflaͤchen, die Vorlaͤufer 
der durch reiche Oaſen belebten Wuͤſte. Das Gebirgsmaſſiv 
des Atlas, das die Alpen an Ausdehnung uͤbertrifft, iſt von 
groͤßter Wichtigkeit fuͤr das Klima des Landes, beſonders des 
kulturfaͤhigen Weſtens, indem es die Barriere bildet, die im 
Oſten und Suͤden die trockenen Saharawinde aufhaͤlt und 
andererſeits die Kondenſation der durch die Verdunſtung des 
Nebels gebildeten Wolken bewirkt, die nach Oſten durch die 
barometriſche Depreſſion, die uͤber der Sahara zu herrſchen 
pflegt, angezogen werden. Dieſer Umſtand ſichert dem Lande 
das Leben ſpendende Element des Waſſers in reichem Maße und 
verleiht in Verbindung mit dem Einfluß des Meeres ſeinen 
Hauptgebieten ein unvergleichlich guͤnſtiges Klima. Dort wird 
die Hitze des Sommers durch eine aus dem Weſten beinahe 
taͤglich wehende Briſe gemildert 

Zwei Perioden relativer ſommerlicher Trockenheit von Mai 
bis September und November bis Dezember werden in dieſem 
Gebiete durch Regenzeiten im Winter und Fruͤhjahr abgeloͤſt. 
Die inneren und oͤſtlichen Teile des Landes weiſen dagegen 
mehr kontinentales Klima auf. Die Kuͤſtengebiete ſind bei 
ihrer gleichmaͤßigen, warmen Temperatur beſonders fuͤr den 
Aufenthalt von Kranken geeignet. Die franzoͤſiſche Regierung 
hat denn auch waͤhrend des Krieges beſonders an Tuberkuloſe 
erkrankte Soldaten, ſtatt ſie nach der Riviera zu ſchicken, dort 
untergebracht. Malaria tritt nicht endemiſch auf. Es fehlen 
auch alle jene furchtbaren Geißeln afrikaniſchen Tropenklimas, 
welche die Exiſtenzmoͤglichkeit von Menſch und Tier im groͤßeren 
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Teile des ſchwarzen Kontinents ſtaͤndig in Frage ftellen und 
den Aufenthalt von Europaͤern auf kuͤrzeſte Friſt beſchraͤnken. 

Alle kompetenten Beurteiler ſtimmen darin uͤberein, daß 
die klimatiſchen Verhaͤltniſſe Marokkos, beſonders des Weſtens, 
auf der Welt ihresgleichen ſuchen. 

In das Mittellaͤndiſche Meer ergießen ſich aus dem Oſtab— 
hange des niederſchlagsreichen Atlas und aus dem Rif reißende 
Stroͤme und Baͤche, darunter die Muluya, in den Atlantiſchen 
Ozean ruhigere, wenigſtens zum Teil ſchiffbare Fluͤſſe, wie 
der Lekkos, Sebu, Regreg, Oumerrbia, Tenſift, Sus und 
Dra, die durchweg waͤhrend des ganzen Jahres Waſſer fuͤhren. 
Dieſer Waſſerreichtum iſt von hervorragender Bedeutung und ver— 
leiht dem Lande einen beſonderen Wert; er hat dem Worte von 
Marokko als einem Algerien, das Waſſer hat, Berechtigung ver— 
liehen. Die Kuͤſten des Landes ſind unzugaͤnglich, gelegent— 
lichen Stuͤrmen und der Brandung ſchutzlos preisgegeben, ſo 
daß es mit Ausnahme von Tanger kuͤnſtlicher Haͤfen, deren 
Anlage zum Teil ſchon in Angriff genommen iſt, bedarf, um 
ſie der Schiffahrt zugaͤnglich zu machen. Von der Beſeitigung 
der Barren und der Regulierung der Flußbette erhofft man 
jedoch eine Beſſerung der Verhaͤltniſſe. 

Der eigentliche Reichtum des Landes liegt in der ſtarken 
landwirtſchaftlichen Produktionskraft der dem Atlas vorge— 
lagerten Ebenen, jener „afrikaniſchen Normandie“, deren Frucht⸗ 
barkeit durch das Klima und die reichen Niederſchlaͤge erhoͤht 
wird. Der weitaus größte Teil dieſes Atlasvorlandes iſt anbau— 
faͤhig, ein ihm eingelagertes Steppengebiet bietet der Viehzucht 
die beſten Grundlagen. Zum Kulturland zaͤhlen weiter die 
Gebiete um Uſchda und das Susgebiet. Bewaͤſſerungs— 
anlagen ſind in den trockenen Teilen leicht anzulegen. Die 
Erfolge, die man z. B. in Agypten, Algerien und im Rio Negro: 
gebiet Argentiniens bei richtiger Verteilung des Waſſers auf 
ſcheinbar wuͤſte Gebiete, die in kurzer Zeit in Wieſen verwandelt 
wurden, zu verzeichnen gehabt hat, berechtigen zu der Annahme, 
daß auch die ſcheinbar unfruchtbaren Gebiete, die bei regen— 
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armen Sommern Mißernten ausgeſetzt find, der Kultur erſchloſſen 
werden koͤnnen. 

Die beſten Ackerbaugebiete mit der beruͤhmten Schwarzerde 
ſind das im Altertum als Kornſpeicher bekannte Gharb, Zemmur, 
die Schauja, Dukkala und das Haouz um Marrakeſch, in denen 
Gerſte, Hartweizen, Hafer, Mais, Hirſe, Bohnen, Linſen, Luzerne, 
Leinſaat, Pferdebohnen, Kichererbſen und auch Sojabohnen gedei— 
hen. Obgleich die ſeßhaften Eingeborenen den Ackerbau nicht 
ohne Fleiß und Sorgfalt betreiben, iſt ihre Bewirtſchaftungs— 
methode doch nur extenſiv und voͤllig primitiv. Weder geordnete 
Fruchtfolge noch Duͤngung ſind ihnen bekannt; als Pfluͤge 
werden durchweg Baumaͤſte, wie ſie ſchon vor Jahrtauſenden 
in Gebrauch waren, benutzt, außerdem bauen ſie faſt nur fuͤr 
den eigenen Bedarf. Auch infolge der innerpolitiſchen Zuſtaͤnde, 
ſtaͤndiger Unruhen, mittelalterlicher Steuerbedruͤckung und von Aus— 
fuhrverboten hat ſich die Landwirtſchaft in Marokko bislang 
nicht ihren uͤberaus guͤnſtigen Grundbedingungen gemaͤß ent— 
wickeln koͤnnen. Wenn das Land trotzdem ſchon gegenwaͤrtig 
einen erheblichen Getreideausfuhruͤberſchuß auf— 
weiſt, der für Weizen in 1915/16 auf 245000 dz, für 1916/17 
auf 490000 dz berechnet, für Gerſte 1915/16 mit 1 200 000 dz 
ausgewieſen wird, ſo darf man die groͤßte Hoffnung fuͤr 
ſeine Zukunft als Getreidelieferant hegen. Reichere Reſultate 
ſind zu erwarten, wenn anſtelle der altertuͤmlichen Geraͤte 
moderne Maſchinen treten, zu deren Anwendung die ausge— 
dehnten Ebenen geradezu einladen, wenn intenſive Kultur 
die extenſiven Methoden erſetzt und geregelte Rechts-, geſunde 
Verwaltungsverhaͤltniſſe dem Bauern den Lohn ſeiner Arbeit 
ſichern. 

Welcher Steigerung die landwirtſchaftliche Produktion bei 
Anwendung europaͤiſcher Bewirtſchaftungsformen faͤhig iſt, 
geht aus folgender Gegenuͤberſtellung hervor: 

In Gharb ernteten europaͤiſche Grundbeſitzer per ha: 
dein de bis da. an Hafen.. 16 dz 
Gerſte TI 1 „nee 125 


während die Eingeborenen an Weizen nur 3 bis 6, an Gerſte nur 
4 bis 8 dz hervorbringen konnten. 

Gerade bei der ackerbautreibenden Bevoͤlkerung verſpricht 
landwirtſchaftlicher Unterricht, ſei es durch Muſterfarmen oder 
durch das Beiſpiel europaͤiſcher Anſiedler, viel Erfolg. 

Guͤnſtige Lebensbedingungen ſollen für die Baum woll— 
ftaude vorhanden fein. Die ſeit 3 Jahren in größerem Maßſtabe 
angeſtellten Verſuche mit der Kultur dieſer wer vollen Pflanze, die 
beſonders im Weſten und in den Kuͤſtenregionen zu gedeihen 
ſcheint, ſind noch nicht abgeſchloſſen, haben jedoch erwieſen, 
daß die Baumwollſtaude in Marokko weit beſſere Bedingungen 
als in Algerien findet. Neu eingeführt find die Sorten Ivano— 
vitch, Nubari, Sake larides und Mit-Afifi, deren Anbau in den 
Ebenen der Beni Haſſen, im Haouz, in der Schauja und im 
Gharb von Erfolg gekroͤnt geweſen iſt. Gerade waͤhrend des 
Krieges haben Europaͤer und Eingeborene gute Reſultate er— 
zielt. In Liverpool wurden Faſermuſter maroffanifcher Baum: 
wolle als widerftandsfähiger und feiner bezeichnet als aͤgyp— 
tiſche und Georgiabaumwolle. Der Ertrag fuͤr Abaſſi betraͤgt 
1000 kg pro ha, für Accabari 1400 kg, für Porto Rico 1000 kg. 
Die letztgenannte Art erzielte 200 Frs. fuͤr 50 kg, ſo 
daß ſich der Ertrag auf 4000 Frs. pro ha belaͤuft. Auch fuͤr den 
Tabak bau, mit dem in der Umgebung von Fez ſowie in der 
Schauja Verſuche gemacht worden ſind, ſind guͤnſtige Ent— 
wicklungsmoͤglichkeiten vorhanden. An Handelsgewaͤchſen 
werden außer Leinſaat, Koriander, Kanarienſaat, Foenum 
grecum, Kumin, Henna und Safran kultiviert. 

Auch die Seiden raupenzucht, der ausgedehnte Maulbeer— 
pflanzungen Lebensfaͤhigkeit verleihen, entwickelt ſich guͤnſtig. 
Über den Anbau von Kartoffeln, Zuckerruͤben und Zuckerrohr 
ſind in der letzten Zeit gute Reſultate bekannt geworden. 

Beſonders guͤnſtig liegen die Verhaͤltniſſe für Ge muͤſe- und 
Obſtzucht. Die Eingeborenen kennen jedoch nicht die Kunſt 
des Pfropfens und der Veredelung, ſo daß die Qualitaͤt ihrer 
Erzeugniſſe bislang noch hinter der der andaluſiſchen zuruͤckbleibt. 
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Datteln, Oliven, Mandeln, Walnüffe, Feigen, Granatäpfel, 
Aprikoſen, Apfelſinen, Mandarinen, Zitronen und ſogar Ba— 
nanen gedeihen in dieſem afrikaniſchen Kalifornien pracht— 
voll. Bemerkenswert iſt der wertvolle, oͤlhaltige Fruͤchte tragende 
Argan baum, der ſuͤdlich des Tenſift gewaltige Waͤlder bildet 
und in der Umgebung von Mogador ſowie im Sustal vor— 
kommt. Einzelne Teile des Landes, ſo die Gegend ſuͤdlich von 
Marrakeſch, der Sus, die Taͤler zwiſchen den Suͤdhaͤngen des 
Hohen Atlas bis zu den Nerdhaͤngen des Anti-Atlas gleichen 
einem Rieſengarten. Paradieſiſch iſt der Anblick, den die Atlas— 
taͤler bieten, wo die Doͤrfer der Eingeborenen von einem Kranz 
von Ol- und Obſtbaͤumen umgeben ſind, wo Geißblatt, Wein— 
laub und Roſen uͤppig ranken. 

Zedern, groͤßer, ſchoͤner und ſtaͤrker als die algeriſchen, trifft 
man im Rif und in den zentralen Teilen des kleinen Atlas, 
darunter nicht ſelten Exemplare von 35 bis 40 m Hoͤhe und 
5 bis 6m Umfang, ferner an der oberen Muluya, bei der Kasba— 
Khenifra und am Dumerrbia ſowie ſuͤdlich von Meknes. Der Zedern— 
wald, der ſich vom Gebiete der Beni Duarain bis über Khenifra 
hinaus und ſuͤdlich bis zur Muluya erſtreckt, hat eine Aus— 
dehnung von 300 000 ha. Beſonders wertvoll find die Kork— 
e ichenbeſtaͤn de, wie ſie bei Saba und Debdu vorkommen. Außer 
dem bekannten Mamorawald, der ſich als Rieſenpark über 
130 000 ha zwiſchen Rabat und Mehdiya erſtreckt, finden ſich 
Korkeichenwaͤlder noch in den Weſtab haͤngen des hohen Atlas, 
im Rif, in der Umgebung von Uſchda und im Norden der 
Schauja vor. Insgeſamt find 225 000 ha zur Ausbeutung, 
die 4 Millionen Frs. jaͤhrlichen Ert ag bringen ſollen, bekannt. 
Senegaleſiſche Akazien im Suͤden, Thujabaͤume, die das Sanda— 
racharz liefern, Zwergpalmen, die das Rohmaterial fuͤr Flecht— 
werk abgeben, und das fuͤr die Papierfabrikation ſo wertvolle 
Eſpartogras ſind hier weiter zu nennen. Im Berbergummi 
beſitzt der Suͤden ein geſchaͤtztes Produkt. 

Die Viehzucht findet beſonders guͤnſtige Bedingungen in 
den Steppengebieten, ferner im Gharb, in der Schauja und 
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Dukkala. 1912 ſollten ungefähr 5 Millionen Rinder, 11 Millionen 
Ziegen, 40 Millionen Schafe, 600 000 Pferde, 4 Millionen 
Eſel und Maultiere vorhanden geweſen ſein. Schweine, die 
zum groͤßten Teil aus Spanien eingefuͤhrt ſind, werden auf 
europaͤiſchen Farmen gezuͤchtet. Bei Meknes haben Verſuche 
mit Straußenzucht, die in Algerien und Tunis ſcheiterten, 
gute Erfolge gezeitigt. Bemerkenswert iſt ferner der Reichtum 
des Landes an Gefluͤgel. Die Hammelzucht gibt einen Ertrag 
von 20 bis 25 % des aufgewandten Kapitals, die Rinderzucht 
25 bis 40% und die Schweinezucht bis 100 %. Allerdings 
ſind die Raſſen noch verbeſſerungsbeduͤrftig, beſonders was 
Milchkuͤhe, Pferde und Gefluͤgel anbetrifft. Auch hier bietet ſich 
der Anwendung europaͤiſcher Methoden ein außerordentlich 
dankbares Feld. Gute Leiſtungen der marokkaniſchen 
Viehzucht wurden kurz vor Kriegsausbruch in der Ackerbau— 
ausſtellung von Mechra bel Kſiri (Juli 1914) gezeigt, in der 
unter anderem auch von deutſcher Seite gezogene Zebu-Miſchlinge 
— bezeichnenderweiſe als franzoͤſiſche Erfolge — vorgeführt wurden. 

Über den Reichtum Marokkos an Erzen läßt ſich ſchwer ein 
umfaſſendes Bild geben. Die geologiſche Analogie mit den 
erzreichen Formationen Suͤdſpaniens ſpricht fuͤr einen großen 
Reichtum an abbauwuͤrdigen Lagern. Der Umſtand, daß die 
Erforſchung durch religioͤſe, aberglaͤubiſche und rechtliche Be— 
ſtimmungen der Eingeborenen lange behindert worden iſt, mag 
der Vermutung Raum geben, daß deren fabelhafte Berichte 
auf Wahrheit beruhen. Reſte alten Bergbaues, die, da die 
Gruben nicht geſtuͤtzt worden ſind, beſſer die Bezeichnung von 
Graͤbereien verdienen, find bei ÜUdikelt, Aſrballu, Taurird-Nis— 
Nſed, Tagendurt und Nſtud nachgewieſen. 

Im Rif und Sus kommen neben Gold auch Edel- und 
Halbedelſteine vor. An der Muͤndung des Susfluſſes, im 
Dſchebel Bani, ferner im Gebiet der Riata iſt Silber nach— 
gewieſen; bekannt ſind auch die Funde von Silber nordoͤſtlich 
von Rabat, im Mamorawalde, ferner bei Tetuan und zwiſchen 
Tadla und dem Tafilelt. 
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Kupfer findet ſich im Sus, im Mamorawald, in der Um— 
gebung von Uſchda, im Anti-Atlas und bei Tangerfatal. 

Eiſenerze ſind im Rif, im Sus, in den Riatabergen und bei 
Tadla ſowie nordoͤſtlich von Tarudat nachgewieſen. Ferner 
Zink im Dſchebel Bani. Blei im Mamorawald, in den Riata— 
bergen, zwiſchen Figgi und Tafilelt, im Sustal und in der 
Umgebung von Tarudat. Ferner birgt Marokko reiche Schaͤtze 
an Salz, Salpeter, Gips, Schwefel, Ton und Marmor. Auch 
Petroleumvorkommen ſollen bei Alkaſſar und im Muriataland 
feſtgeſtellt ſein. 

Der Fiſchreichtum der marokkaniſchen Kuͤſtengewaͤſſer iſt be— 
kannt; als beſonders wertvoll ſind Sardinen und Thunfiſche 
hervorzuheben. Auch in den Fluͤſſen des Landes, ſo z. B. im 
Oumerrbia, iſt der Fiſchfang, der von den Eingeborenen mit 
Netzen betrieben wird, lohnend. 

Die marokkaniſche Induſtrie iſt nur ſchwach entwickelt. Be— 
merkenswert iſt nur die Teppichweberei, die Faͤrberei, Leder— 
induſtrie, Kunſttoͤpferei und Goldſchmiedekunſt. Es handelt 
ſich jedoch meiſt um Hausinduſtrien oder um kleine handwerks— 
maͤßige Betriebe. 

In ihrer Geſamtheit ſpiegelt ſich die wirtſchaftliche Leiſtungs— 
fähigkeit in den Aus fuhr zahlen wieder. Nach der Statiſtik des 
Comite des douanes betrug der Export zur See in den wichtigſten 
Landeserzeu gniſſen im Jahre 1915 (in Frs.): 


o 13 309 799 
VVV 6040 745 
C 5 992 562 
a Keuter he 4 364 554 
o 3 191 613 
Hau enſamen 2 813 720 
Ziegen fene 2 500 17 

r 2291 188 
Ride 22131.230 
ae cnese 1911 360 
Bienen wach 1181 697 
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nn 70.0 I 041 066 
Nine 1033 601 
In den Einfuhrzahlen dagegen tritt die ſtarke Ko nſumkraft 
des Landes in die Erſcheinung. Der marokkaniſche Import zur 
See verteilte ſich 1915 auf die folgenden Produkte (in Frs.): 


i ee 52 458 624 
Baumwollſtoffee 27 629 914 
Mehl und Grieß 10 150 758 
Nen... 8 046 335 
Kerzen 4857 633 
Klein⸗Eiſenwaren 3 830 183 
Kleidungsftüde .......... 2 890 187 
Maſchinen˖n 2 252 676 
Portlandzemenrtt 1742 522 
Wollſtoffe 1733 159 
Kaffe 1 694 527 
Seidenſtofe 1 643 701 
Seife 8 1 542 614 
Sohle: 2 es 1455 593 
KRiaſtw agen 763 743 


Zu dieſer Einfuhr kommen jedoch noch die Mengen, die von 
der Militaͤrbehoͤrde fuͤr Beſatzungstruppen zollfrei importiert 
werden. Der amtliche, Rapport zur la situation du Protectorat 
du Maroc 1916“ bemerkt ausdruͤcklich, daß die Statiſtik nur den 
eigentlichen kaufmaͤnniſchen Handel erfaßt; die Tonnage dieſer 
militaͤriſchen Einfuhr ſoll beinahe ebenſo groß ſein wie die des 
regulaͤren Imports. 

Der Geſamtaußenhandel, den die Statiſtik erfaßt, be— 
lief ſich 1903 auf 99 Mill. Fus., 1913 dagegen auf 278 Mill., 
er hat ſich alſo ſeit der beginnenden Erſchließung 
des Landes innerhalb eines Jahrzehnts beinahe 
verdreifacht. An dieſer geradezu „amerikaniſchen“ Steigerung 
laͤßt ſich die Aufnahmefaͤhigkeit Marokkos ermeſſen, die erſt 
dann richtig bewertet werden kann, wenn das Land der Kultur 
erſchloſſen wird. 
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Der Außenhandel von Tunis, das feit 34 Jahren von den 
Franzoſen beſetzt iſt, und deſſen Phosphat- und Eiſenſchaͤtze ſich 
ſchon in voller Ausbeute befinden, belief ſich 1910 auf 225 
Millionen Frs. 

Als Beiſpiel dafuͤr, wie die wirtſchaftliche Zukunft Marokkos 
bewertet wird, mag die Tatſache dienen, daß ein unbebautes 
Terrain in Cafablanca 1908 mit 5 ets. pro qm gekauft, 1913 mit 
317 Frs. verkauft wurde. 

Die Bevoͤlkerung ſetzt ſich bekanntlich aus Berbern, die man 
als Ureinwohner anſieht, und den aus dem Oſten vorgedrungenen 
Arabern zuſammen; ferner find ziemlich zahlreich die aus Miſch— 
ehen zwiſchen Berbern und Arabern hervorgegangenen Mauren; 
weniger zahlreich ſind Juden, die aus dem Suͤden gekommenen 
Neger und Miſchlinge. Das weitaus wichtigſte Volkselement 
bilden die ſtolzen, freiheitsliebenden Berber, die mit zwei Drittel 
der Geſamtbevoͤlkerung dominieren und ſeßhaft ſind. Die 
Mauren und Juden bilden in den Staͤdten das ſtaͤrkere Kontin— 
gent. Die Araber, obwohl verhaͤltnismaͤßig geringer an Zahl, 
haben ihre Sprache und den islamitiſchen Glauben in das Land 
gebracht, ohne jedoch daß es ihnen gelungen waͤre, die heidniſche 
Urbevoͤlkerung vollſtaͤndig umzupraͤgen. 

Die Anſchauung, es handele ſich bei den Berbern nur um 
einen fanatiſchen und kriegsluſtigen Volksſtamm, hat laͤngſt 
Widerlegung gefunden. Wohl ſind ſie, beſonders in den unzu— 
gaͤnglichen Bergen, von einer unbaͤndigen Freiheitsliebe beſeelt, 
die dem fremden Eroberer Gewalt entgegenſetzt, jedoch zeigen 
ſie auch als friedliche Bauern, deren Fleiß und Nuͤchternheit 
die Bewunderung der Fremden erregen, ihren Wert. Sie beſitzen 
eine gewiſſe Neigung zu intenſiver Kultur und ſind, wenn ſie 
begreifen, daß es ſich um ihren Vorteil handelt, Belehrungen 
nicht unzugaͤnglich. 

So ſteht die marokkaniſche Bevoͤlkerung in einem ausgepraͤgten 
Gegenſatz zu der traͤgen Negerbevoͤlkerung anderer afrikaniſcher 
Laͤnder, ihre Intelligenz hebt ſich auch vorteilhaft ab von der der 
indolenten algeriſchen und tuneſiſchen Bevoͤlkerung. Die Fran— 
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zofen, denen es gelungen iſt, einzelne korrupte Große des Landes, 
die den Widerſtand gegen die Bedruͤcker aufgegeben haben, zu 
beſtechen, machten ſich, als fie die Bevölkerung zum Heeresdienſt 
preßten, dieſe Eigenſchaft zunutze. Verſchiedentlich hat man ſo 
waͤhrend des Krieges in franzoͤſiſchen Hoſpitaͤlern Marokkaner 
angetroffen, deren Koͤrper die Narben aufwieſen, die ſie in ihrer 
Heimat im Kampfe gegen dasſelbe Frankreich davongetragen 
hatten, in deſſen Dienſten ſie jetzt verwendet worden ſind. 

Die ſtaatsrechtliche Organiſation des Landes, die den Charakter 
einer abſoluten Monarchie traͤgt, ruht nur auf ſchwachen Fuͤßen. 
Der Sultan iſt als Abkomme des Propheten religioͤſes Oberhaupt, 
erkennt alſo den Khalifen von Konſtantinopel nicht an. Er 
beſitzt jedoch nicht die Macht, den haͤufigen Bewegungen religioͤs— 
politiſchen Charakters, die das Land erſchuͤttern, und in deren 
Verlauf ſich ihm oftmals Thronpraͤtendenten entgegenſtellen, 
immer erfolgreich entgegenzutreten. Nur uͤber ein Drittel ſeines 
nominellen Machtbereiches erſtreckt ſich ſein Einfluß. Der 
groͤßere Teil Marokkos, in dem wieder die einzelnen Unterfuͤhrer 
in blutiger Fehde liegen, weigert ihm Gefolgſchaft und Steuer— 
zahlung. Die weite Ausdehnung des Landes und der unwegſame 
Charakter ſeiner Gebirge arbeiten einer Zentraliſierung der 
Staatsgewalt entgegen. So iſt die Anarchie ein weſentliches 
Merkmal des politiſchen Zuſtandes in Marokko, und ſo muß auch 
die Auffaſſung, Marokko ſei ein beſtimmt umgrenztes 
Territorium, als diplomatiſche Fiktion bezeichnet werden. Souve— 
raͤner Herrſcher iſt der Sultan nur über „bled el machsen““, 
deſſen Grenzen naturgemäß ſchwanken. Das freie „bled es siba“ 
erkennt ihn nur als religioͤſes Oberhaupt an. Verwaltung und 
Gerichtsbarkeit liegen im argen. Beſtechlichkeit und Erpreſſung 
laſten druͤckend auf der Bevoͤlkerung. Beſonders das Grund— 
ſtuͤcksrecht entbehrt aller Beſtimmungen, die den Beſitz von 
Grund und Boden ſichern. Auch die Berggeſetzgebung, deren 
Neugeſtaltung einer vor Kriegsausbruch noch in Paris tagenden 
internationalen Kommiſſion uͤbertragen war, bedarf einer Re— 
viſion. 
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Faßt man die Antwort auf die Frage: Was iſt Marokko? 
kurz zuſammen, ſo ergibt ſich folgendes Bild: Ein mittelalter— 
liches, islamitiſches, der Anarchie verfallenes Land, das weder 
nach innen noch nach außen politiſche Lebensfaͤhigkeit beſitzt und 
infolgedeſſen der Bevormundung durch eine Kulturmacht 
dringend bedarf; ein Gebiet, das an Ausdehnung das Deutſche 
Reich weſentlich uͤbertrifft, und von einer fleißigen, bei politiſchem 
Vorgehen leicht lenkbaren und bildungsfaͤhigen Bevoͤlkerung nur 
relativ ſchwach beſiedelt iſt. Es iſt beguͤnſtigt durch ein hervor— 
ragend vorteilhaftes Klima, das Europaͤern jede koͤrperliche 
Taͤtigkeit geſtattet. Außerordentlich reich an Bodenſchaͤtzen. 
Von hervorragender landwirtſchaftlicher Produktionskraft. Von 
bedeutender Konſumfaͤhigkeit. Es iſt ein Land, das bei rationeller 
Verwertung ſeiner ſchlummernden jungfraͤulichen Kraͤfte berufen 
iſt, ein wahrer Getreideſpeicher, Weinkeller, Gemuͤſe- und Obſt— 
garten ſowie eine reiche Fleiſchkammer der alten Welt zu werden. 
Ein franzoͤſiſcher Kolonialpolitiker faßte vor kurzem ſein Urteil 
dahin zuſammen: „Es ſcheint, als ob Marokko landwirtſchaft— 
liche und induſtrielle Chancen bietet, die in Afrika nicht ihres— 
gleichen haben“. 

Die Zukunft Marokkos als weltwirtſchaftlicher Faktor ka nn 
bei geordneten inneren Verhaͤltniſſen und bei einer Europaͤiſierung 
der Wirtſchaftsmethoden nicht zweifelhaft ſein. Ein neues 
Klondyke und Argentinien zugleich, wird es eine der groͤßten 
wirtſchaftlichen Uberraſchungen bringen, die die Welt erleben kann. 

Dabei darf man jedoch nicht vergeſſen, daß Marokko, wenn es 
auch nur ſchwach beſiedelt iſt, und ausgedehnte Gebiete noch der 
Erforſchung harren, kein „leeres Land“ iſt, ſondern von einem 
Volk bewohnt wird, das ſtolz auf eine große Vergangenheit 
zaͤhe an uͤberlieferten Einrichtungen religioͤſer und rechtlicher 
Natur feſthaͤlt. 

Frankreich hat nach Errichtung des Protektorats im Jahre 1912 
die erſten Schritte zur Erſchließung des Landes getan, ohne jedoch 
den Widerſtand der Bevoͤlkerung, die in den Franzoſen ihre 
Bedruͤcker erkennt, uͤberwunden zu haben. Nur einen Teil der 
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Bevölkerung, darunter die Großen des Landes, hat es durch 
politiſche Behandlung, durch Geld und billige Dekorationen fuͤr 
ſich zu gewinnen vermocht. 

Die hervorragende wirtſchaftliche Bedeutung Marokkos wird 
weiter durch ſeine geographiſche Lage von hoͤchſter weltpolitiſcher 
Wichtigkeit ergaͤnzt. Vor den Schwellen der alten Welt gelegen, 
bieten ſeine Kuͤſten die Moͤglichkeit, den Eingang in das Mittel— 
laͤndiſche Meer und damit den Seeweg nach Agypten, dem 
Suez-Kanal, Oſtafrika, der Suͤdſee und dem fernen Orient, 
ferner die Verbindung Europas mit der afrikaniſchen Weſtkuͤſte, 
dem Kap der guten Hoffnung, Weſtindien und Suͤdamerika zu 
beherrſchen. Die wichtigſten Wege des Weltverkehrs fuͤhren an 
ſeinen Kuͤſten voruͤber. Weiter bildet Marokko den Schluͤſſel zu 
dem gewaltigen afrikaniſchen Reich, das ſich bis zum Niger 
ausdehnt. 

Was Marokko in Wirklichkeit iſt, faßte Sir Harry Johnſton, 
der engliſche Kolonialpolitiker, dahin zuſammen: Die Baſis 
fuͤr eine Weltmacht. 
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III. 
Unſere Intereſſen in Marokko. 


Durch Jahrhunderte hindurch hat das Scherifenreich es ver— 
ſtanden, ſich erfolgreich gegen die Kulturwelt abzuſchließen und 
in eine neue Zeit, die auch den uͤbrigen Orient nicht unberuͤhrt 
ließ, ſein mittelalterliches Daſein hinuͤberzuretten. Bis zur 
zweiten Haͤlfte des vergangenen Jahrhunderts blieben die Be— 
ziehungen Marokkos zu Europa ephemerer Natur und beſchraͤnk— 
ten ſich auf die Abwehr gelegentlicher kriegeriſcher Unternehmungen, 
Vorſtoͤße und Beſetzungen ſeiner Kuͤſten und Grenzgebiete 
ſeitens Portugals, Spaniens, Englands und Frankreichs, die 
jedoch nur ſeine Peripherie beruͤhrten, ohne die politiſche Selb— 
ſtaͤndigkeit des Landes ernſtlich oder dauernd bedrohen zu 
koͤnnen. 

Auch die Handelsbeziehungen Marokkos zu den europaͤiſchen 
Maͤchten waren bis in jene Zeit nur voruͤbergehender Art. 

Die chriſtenfeindliche Geſinnung der Bevoͤlkerung, das Piraten— 
unweſen der ſeeraͤuberiſchen Kuͤſtenbewohner, denen u. a. 1856 
auch die von dem Prinzen Adalbert von Preußen befehligte 
Korvette Danzig zum Opfer fiel, behinderten geregelte Beziehun— 
gen. Immerhin gelang es italienifchen, franzoͤſiſchen, engliſchen, 
hanſeatiſchen und preußiſchen Kaufleuten, Handelsverbindungen 
herzuſtellen. 1783 ernannte der Koͤnig von Preußen einen 
preußiſchen Konſul am Sultanshof, 1825 ſchloß Marokko einen 
Handelsvertrag mit Sardinien ab, 1830 mit Oſterreich, 1834 und 
1836 mit Sizilien und den Vereinigten Staaten. 

In der zweiten Haͤlfte des 19. Jahrhunderts, die kriegeriſche 
Verwicklungen mit Spanien und Frankreich bringt, faſſen die 
Handelspioniere Englands, Frankreichs, Deutſchlands und Spa— 
niens, angelockt durch die reichen Zukunftsausſichten, allmaͤhlich 
feſten Fuß. 
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1856 ſchloß England mit Marokko zum Schutze feiner kauf— 
maͤnniſchen Intereſſen einen Vertrag ab, der bis heute in Kraft 
geblieben iſt und infolge der Meiſtbeguͤnſtigungsklauſel der 
ſpaͤteren Vertraͤge von Madrid und Algeciras, in denen die 
beſtehenden Vertraͤge anerkannt wurden, auch auf Deutſchland 
Anwendung findet. 1861 folgte der Handelsvertrag zwiſchen 
Spanien und Marokko. 1863 ſchloß auch Belgien einen Vertrag 
ab. 1873 errichtete das Deutſche Reich in Tanger ein Konſulat, 
das 1874 in eine Miniſterreſidentur und 1894 in eine Geſandt— 
ſchaft umgewandelt wurde. 1877 wurde eine deutſche Geſandt— 
ſchaft nach Fez geſchickt, um die Beziehungen mit der dortigen 
Regierung inniger zu geſtalten; im folgenden Jahre wurde 
dieſe durch eine ſcherifiſche Geſandtſchaft erwidert, wodurch die 
beiderſeitigen Beziehungen weſentlich gefeſtigt wurden. 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte des vergangenen Jahr— 
hunderts konnte Marokko dem Anſturm einer neuen kapitalis— 
tiſchen Wirtſchaftsepoche, deren Induſtrie Abſatz ſucht, nicht 
mehr widerſtehen. 

Die wachſende Produktion der weſtlichen Großmaͤchte drang 
durch die Hafentore und bahnte ſich ihren Weg in das Innere. 
Langſam begann der paſſive Widerſtand des Scherifenreiches zu 
weichen. Marokko wurde als zukunftsreicher Faktor in den 
Kreislauf moderner Weltwirtſchaft eingeſchaltet. 

Eine geſunde wirtſchaftliche Betaͤtigung in einem derart 
anarchiſchen Lande mit verrotteter und beſtechlicher Verwal— 
tung mußte eine Sonderſtellung der dort anſaͤſſigen Euro— 
paͤer ebenſo wie im uͤbrigen Orient zur Vorausſetzung 
haben; nur wenn dieſe der Gerichtsbarkeit des Landes 
entzogen blieben, konnte ſich eine erſprießliche Taͤtigkeit ent— 
falten. Daruͤber hinaus aber mußten auch die Marokkaner, 
auf deren Vermittlung der Handel angewieſen war, der Willkuͤr 
der Kaids entzogen werden. Durch den Vertrag der engliſchen 
und ſpaniſchen ſowie der franzoͤſiſchen Regierung mit Marokko 
wurden 1863 die Fremden der alleinigen Gerichtsbarkeit ihrer 
Konſuln unterſtellt und fuͤr die Eingeborenen das Schutzgenoſſen— 
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ſchaftsweſen geregelt. Deutſchland, das ſelbſtverſtaͤndlich ein 
gleiches Intereſſe wie die uͤbrigen Maͤchte daran hatte, erreichte 
in dem Madrider Vertrag von 1880, in dem die Schutzgenoſſen— 
ſchaft definitiv geregelt wurde, die gleichen Rechte. Es wurde 
damit auch des darin auf ſeinen Antrag in Artikel 17 ſtipu— 
lierten Prinzips des Meiſtbeguͤnſtigungsrechtes teilhaftig. 

1890 ſchloß die deutſche Regierung durch Graf Tattenbach einen 
Handelsvertrag mit Marokko ab, durch den Deutſchland ſich 
abermals die Rechte der meiſtbeguͤnſtigten Nation ſicherte. 
1892 folgte ein franzoͤſiſcher Handelsvertrag. 1895 wurde ein 
deutſcher Berufskonſul in Caſablanca eingeſetzt. Auf feſterer 
Grundlage aufgebaut, gewann die wirtſchaftliche Taͤtigkeit der 
Großmaͤchte in Marokko an Umfang. Spanien gruͤndete 1884 
die Rio de Oro Co. Die engliſche North Weſt Africa Co. 
richtete eine Handelsniederlaſſung in Kap Jubi ein, und eine 
deutſche Handelserpedition unter R. Jannaſch drang 1886 nach 
Suͤdweſtmarokko vor. 

Über den zahlenmaͤßigen Umfang der wirtſchaftlichen Taͤtig— 
keit von Angehoͤrigen europaͤiſcher Maͤchte in Marokko und uͤber 
die Handelsbeziehungen des Landes zu Europa — beſonders zu 
Deutſchland — iſt ein ſicheres Bild fuͤr jene Zeit ſchwer zu 
zeichnen. 

Die Rolle, die der deutſche Kaufmann trotz der Widerſtaͤnde, 
die geeignet waren, ihn zu entmutigen, in der fortſchreitenden 
wirtſchaftlichen Erſchließung des Landes geſpielt hat, bietet in 
ihrem kraftvollen Anwachſen ein beſonders erfreuliches Bild, 
einen Ausſchnitt aus dem Geſamtbild der Taͤtigkeit unſerer 
wirtſchaftlichen Pioniere, die den Herren der Meere zum Trotz 
mit den deutſchen Erzeugniſſen auch in den entfernteſten Welt— 
teilen die deutſchen Farben zur Geltung brachten. 

Der im Laufe des neuen Jahrhunderts ſtaͤndig wachſende 
Anteil Deutſchlands iſt, nachdem Marokko Gegenſtand politiſcher 
Aſpirationen Frankreichs geworden war, das richtig erkannte, 
auf die Dauer in einem friedlichen Wettbewerb mit uns den 
Atem verlieren zu muͤſſen, von franzoͤſiſcher Seite als quantité 
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negligeable hingeſtellt worden und hat nur ausnahmsweiſe 
gerechte Wertung erfahren. Auch in England hat man dieſe 
Auffaſſung, der ein E. D. Morel vergeblich entgegengetreten 
iſt, geteilt, und uns jegliche wirtſchaftlichen Intereſſen, die 
uns zur Geltendmachung von Rechten und Forderungen be— 
rechtigten, beſtritten. 

Zweifellos wird dieſer Einwand ſeitens unſerer Feinde, deren 
Urteil nicht gerade objektiver geworden ſein duͤrfte, bei der 
Entſcheidung uͤber Marokkos Zukunft wieder gegen uns ins Feld 
gefuͤhrt werden, es iſt daher von Wichtigkeit, unſeren Anteil in 
das richtige Licht zu ſetzen. 

Unter der vielſeitigen wirtſchaftlichen Betaͤtigung deutſcher 
Kreiſe in Marokko, durch die das Land unſeren oͤkonomiſchen 
Intereſſenſphaͤren angegliedert worden iſt, ragt die rein kauf— 
maͤnniſche des Handels hervor. Durch die intenſive Taͤtigkeit 
kapitalkraͤftiger deutſcher Firmen, denen zeitweiſe zwei deutſche 
Bankfilialen zur Seite ſtanden, iſt Deutſchlands Anteil am 
Außenhandel des Landes ſtetig gewachſen. 

Unſere Beteiligung an der Einfuhr nach Marokko zeigt folgende 
Statiſtik uͤber den marokkaniſchen Seehandel (ohne algeriſchen 
Landhandel): 

Import aus 
Frankreich England Deutſchland 
(in 1000 Frs.) 


1905 20482 14438 2318 
1906. 21984 15299 2613 
1907 156410 14484 1927 
1908. 21985 24989 2834 
1909. „ 25993 32359 5097 
191099 28 24 300 7145 
1911... 38 900 29 300 7800 
1912. 49900 50700 13 200 


Nicht in cken treten in dieſer Aufſtellung die deutſchen 
Erzeugniſſe, die unter fremder Flagge nach Marokko eingefuͤhrt 
wurden, und die, da die Statiſtik nach den Schiffsdokumenten 
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aufgeftellt wird, als Importe aus England und Frankreich, 
aus der Schweiz, Belgien und Holland figurieren. Der ſtarke 
deutſche Export, der uͤber Antwerpen und Rotterdam getaͤtigt 
wurde, tritt auf dieſe Weiſe gar nicht in Erſcheinung; ebenſo 
wenig zeigt ſich der Anteil, der dem deutſchen Kapital zukommt, 
das auch die Lieferung franzoͤſiſcher und engliſcher Waren nach Ma— 
rokko vermit elte. Wie erheblich die deutſche, von den amtlichen Aus— 
weiſen nicht erfaßte Einfuhr geweſen iſt, wird in einem Artikel der 
„France“, Paris 13. I III. 16 nachgewieſen, wo es heißt: „Les 
chiffres des statistiques ne donnent pas vraiment l'exa te 
mesure de l’activite germanique. En realite les produits alle- 
mands in ondaient les marches mais ils venaient de 
Hollande, de Suisse, de Belgique, d' Italie et de France 
m&me.‘‘ 

Ferner ift zu beachten, daß Frankreich infolge feiner politiſchen 
Stellung uͤber Abſatzmoͤglichkeiten verfuͤgte, die uns verſchloſſen 
bli ben. So fie! ihm die Befriedigung des bedeutenden Konſums 
der Okkupationstruppen, ſowie des jenigen der franzoͤſiſchen 
Kolonie zu. Trotz dieſer Beſchraͤnkung importierte Deutſch— 
land nach Marokko mehr als nach allen franzoͤſiſchen 
Kolonien zuſammengenommen. 

An der marokkaniſchen Ausfuhr iſt Deutſchland in noch 
höherem Maße als an der Einfuhr beteiligt, wie folgende Gegen: 
uͤberſtellung zeigt: 

i Export Marokkos nach 
Frankreich England Deutſchland 
(in 1000 Frs.) 


1955 7593 8 802 4514 
190 9477 9032 4501 
190 6409 10944 8056 
1908 9809 16557 8013 
1909 8178 19980 8485 
1910 8697 10 326 9511 
1911 179890 19600 17400 
10122 15590 15600 17800 
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Dabei ift wieder zu beachten, daß die deutſchen Firmen in 
Marokko einen lebhaften Export auch nach England, Frankreich und 
den Vereinigten Staaten taͤtigten, fo daß ſich der deutſche An⸗ 
teil ganz weſentlich erhoͤht. 

Es iſt verſtaͤndlich, daß unter dieſen Umſtaͤnden, wie kuͤrzlich 
von franzoͤſiſcher Seite berichtet wurde, „in den Augen der 
Marokkaner der deutſche Kaufmann ſein groͤßter Kaͤufer iſt,“ 
und daß ſich der deutſche Handel im Lande beſonderen An— 
ſehens erfreute. 

Unterſtuͤtzt wurde unſer Handel mit Marokko durch regel— 
mäßige Schiffahrtsverbin dungen. Die erſten Anfänge eines 
Verkehrs mit Marokko machte die Woermann⸗Linie, die auf der 
Fahrt von Weſtafrika mit einigen Dampfern nach Bedarf ma= 
rokkaniſche Haͤfen bediente. Spaͤter kam die Atlas-Linie mit 
einem kleinen Dampfer hinzu, der von Hamburg und Ant⸗ 
werpen nach und von Marokko fuhr. Dieſer Dienſt wurde 
jedoch 1895 wieder eingeſtellt. In dieſem Jahre eroͤffnete 
die Oldenburg-Portugieſiſche Dampfſchiffsreederei eine regel— 
maͤßige Fahrt von Hamburg und Antwerpen nach Tanger 
und der atlantifchen Kuͤſte Marokkos. 1903 übertrug die Woer— 
mann⸗Linie ihre marokkaniſche Fahrt dieſer Geſellſchaft. Durch 
die Regelmaͤßigkeit der Fahrt nahm der Verkehr ſo zu, daß 
nach und nach bis zu 12 Dampfern beſchaͤftigt wurden und zu 
Zeiten der Getreideverſchiffung Extradampfer eingeſchoben werden 
mußten. 

Wie die Taͤtigkeit der Geſellſchaft, neben der noch die Bremer 
Reederei Stuͤrcken zu nennen iſt, bei unſeren Gegnern beurteilt 
wird, mögen die Ausführungen der anglo-marokkaniſchen 
Zeitung „Maghreb Al Akſa“ (21. XII. 15) illuſtrieren. „Ma⸗ 
rokko kann als gutes Beiſpiel der wirtſchaftlichen Betaͤtigung 
Deutſchlands im Auslande dienen. Auf keinem Gebiet der Tätige 
keit in dieſem Lande jedoch war der Erfolg hervorragender als 
in ſeinem Dampferdienſt. Die Oldenburg-Portugieſiſche Dampf— 
ſchiffsreederei hat aus kleinen Anfängen heraus einen erſt—⸗ 
klaſſigen Dampferdienſt aufgebaut, der gut geleitet und zus 
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verlaͤſſig ſehr bald einen großen Einfluß auf die Ausdehnung 
des Handels gewann und darauf hinzielte, Hamburg zum Haupt- 
hafen fuͤr marokkaniſche Erzeugniſſe zu machen. Der Dienſt 
machte ſich fuͤr die Reeder gut bezahlt und diente dem deutſchen 
Handel, aber er bildete auch, beſonders fuͤr Suͤdmarokko, 
eine große Annehmlichkeit fuͤr das Land und die Einge— 
borenen!“ 

Auch im marokkaniſchen Binnenhandel nahm der deutſche 
Kaufmann eine hervorragende Stellung ein. So befand ſich 
z. B. der Großhandel von Marrakeſch, der zweiten Haupt— 
ſtadt des Landes, zu */, in deutſcher Hand. Seine Organiſation 
war eine glaͤnzende. Noch waͤhrend des Krieges wurde er im 
„Rapport de contröle de la dette“ folgendermaßen gewürdigt: 
„Wir muͤſſen anerkennen, daß das kommerzielle Syſtem Deutſch— 
lands wunderbar konzipiert und organiſiert war und in mehr 
denn einer Hinſicht uns vorbildlich ſein ſollte.“ 

Im Binnenhandel kam auch die internationale Taͤtigkeit der 
deutſchen Firmen in Marokko durch den Vertrieb von Waren 
anderer Laͤnder zum Ausdruck. Der daraus reſultierende Ge— 
winn kam, da es ſich um Filialen in Deutſchland anſaͤſſiger 
Haͤuſer handelt, der Heimat zugute. 

„Die Deutſchen hatten in den letzten Jahren auch den Binnen— 
handel erobert und darin eine große Stellung eingenommen. 
Dank der Tätigkeit ihrer Reiſenden, die durch zahlreiche Schutz— 
befohlene unterſtuͤtzt werden, entwickeln ſie ihren Handel, und es 
liegt die Gefahr vor, daß er bald vorherrſchen wird“ urteilt 
die „Afrique frangaise“ (1916, S. 358). „Die Deutſchen und 
Oſterrreicher hatten ſich den Loͤwenanteil geſichert“ ergaͤnzt die 
„Depéche coloniale“ (9. I. 17) „ohne Übertreibung kamen 
auf fie mehr als 70 % des Geſamtumſatzes ſowie das Monopol 
in wichtigen Artikeln“. 

Neben der Handelstaͤtigkeit iſt die Beteiligung deutſcher 
Firmen an Bank⸗ und Grundſtuͤcksgeſchaͤften mit den Ein— 
geborenen hervorzuheben. Auch eine deutſche Induſtrie war in 
den letzten Jahren entſtanden. So gab es u. a. deutſche Zigaretten= 
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und Seifenfabriken, deutſche Ziegeleien und Sandſteinfabriken 
ſowie deutſche Getreide- und Olmuͤhlen. 

Daß die Beteiligung unſeres Kapitals an der Ausfuͤhrung 
öffentlicher Arbeiten und an Regierungslieferungen geringer ge— 
blieben iſt als die des franzoͤſiſchen, liegt an der offenkundigen 
Benachteiligung der deutſchen Firmen, die beſonders bei den 
Ausſchreibungen in Erſcheinung trat. 

Als ſehr bedeutend iſt der deutſche Großgrund beſitz in 
Marokko, beſonders im Sustal und in der Schauja ſowie 
in den dem Handel geoͤffneten Haͤfen ſamt deren Hinterland 
zu bewerten. 

Nach dem Urteil eines engliſchen Kenners der Verhaͤltniſſe 
(E. D. Morel nach Rosher in „Morocco in Diplomacy“, S. 23) 
war um 1911 mehr marokkaniſcher Landbeſitz, fuͤr den bare 
Bezahlung geleiſtet wurde, in Haͤnden von Deutſchen als von 
Angehoͤrigen irgendeiner anderen Nation. 

Ebenſo iſt die Beteiligung deutſchen Kapitals an den 
marokkaniſchen Minen, bzw. an der bergbaulichen 
Unterſuchung des Landes, die Rieſenſummen gekoſtet hat, 
hervorzuheben. 

Der Privatinitiative deutſcher Kaufleute verdankt Marokko 
die erſten geregelten Po ſtverhaͤltniſſe. Die deutſche Reichs⸗ 
poſt, deren Eroͤffnung im Dezember 1899 erfolgte, war vor dem 
Kriege durch 13 Anſtalten vertreten, zu denen ſich dank ihrer 
Zuverlaͤſſigkeit nicht nur die Eingeborenen, ſondern auch die 
franzoͤſiſchen Kaufleute und Banken draͤngten. 

In den 10 deut ſchen Konſulaten, die wir im Lande 
unterhielten, tritt die amtliche Foͤrderung unſerer Wirtſchafts— 
intereſſen in Erſcheinung. 

Die Zahl der Deutſchen in Marokko iſt im Vergleich zu 
ihren wirtſchaftlichen Erfolgen nie bedeutend ge weſen und hat kaum 
mehr als ein halbes 1000 (gegen 3000 Franzoſen in 1911) be— 
tragen. Ebenſo wie die engliſche repraͤſentierte die deutſche 
Kolonie jedoch ein hochwertiges Element, waͤhrend die zahlreicheren 
Franzoſen neben Arbeitern auch eine große Zahl Abenteurer 
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umfaſſen. Auf die Zahl allein kommt es auch nicht an. Be— 
herrſcht doch England z. B. das argentiniſche Wirtſchaftsleben, 
obgleich feine Kolonie nur einen verſchwindend klei en Prozent— 
ſatz der Geſamtbevoͤlkerung des Landes ausmacht. 

Auch der Loͤſung kultureller Aufgaben haben ſich die Marokko— 
Deutſchen erfolgreich gewidmet. 

In Tanger beſtand eine deutſche Schule, dort war auch die 
deutſche Marokkobibliothek untergebracht. Eine deutſche Zeitung 
ſowie deutſche Vereine foͤrderten ihre Beſtrebungen. Dazu 
kamen fuͤr Praxis und Wiſſenſchaft gleich wichtige meteorolo— 
giſche Stationen in Mogador, Safi, Caſablanca, Mazagan und 
Marrakeſch, die die erſten im Lande waren und der deutſchen 
Seewarte in Hamburg unterſtanden. Auch ein ſcheinbar neben— 
ſaͤchlicher Umſtand wie der, daß zeitweilig mehr deutſche Arzte 
als franzöfifche in den Städten ihre Praxis ausuͤbten, iſt be— 
merkenswert. 

Hier ſei auch der deutſchen Forſcher gedacht, die der Welt 
die erſte Kunde aus dem aͤußerſten Maghreb brachten. Die 
Rohlfs, Lenz, Fritſch, Maltzan, Klein, Jannaſch, Quedenfeld, 
Schnell, Fiſcher, Graf Pfeil und viele andere haben Hervor— 
ragendes in der wiſſenſchaftlichen Erforſchung Marokkos ge— 
leiſtet. In der neueren Zeit allerdings hat die mit reichen Mitteln 
verſehene franzoͤſiſche Arbeit unſere Taͤtigkeit uͤberfluͤgelt. Es 
iſt hierbei aber bezeichnend, daß die von den beruͤhmteſten fran— 
zoͤſiſchen Marokkoforſchern wie de Segonzac und Flotte de 
Roquevaire begangenen Irrtuͤmer von deutſcher Seite Be— 
richtigung erfahren haben. (Vgl. Koͤlniſche Zeitung 7. und 10. IV. 
1912). 

Unſere Intereſſen in Marokko gruͤnden wir auf unſern Anteil 
am Handel, auf den Einfluß deutſchen Kapitals, die Lebens— 
arbeit unſerer dort anſaͤſſigen Landsleute und nicht zuletzt auf 
die Arbeit unſerer Gelehrten und Forſcher. In einem an Aus— 
fällen gegen uns überreichen Artikel der Liberte (Paris, Nov. 1916) 
finden wir die Anerkennung dieſer Taͤtigkeit. „Die Deutſchen 
richteten ſich in Marokko wie zu Hauſe ein, ſo daß ſie, als der 
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Krieg ausbrach, dort eine geradezu bedrohliche Stellung ein— 
nahmen (une situation formidable). Sie beherrſchten den 
Handel, verſchafften ſich enorme Land- und Minenkonzeſſionen. 
Eine Familie allein konnte ſich ruͤhmen, ein Achtel des Reichtums 
Marokkos zu beſitzen.“ 

Und hat nicht ſchon Deſchanel, der Vorſitzende der franz 
zoͤſiſchen Parlamentskommiſſion fuͤr auswaͤrtige Angelegen— 
heiten 1911 im franzoͤſiſchen Parlament geſagt: „Koͤnnen wir 
die Anſtrengungen ignorieren, die Deutſchland in Marokko 
ein halbes Jahrhundert hindurch gemacht hat, die Reiſen ſeiner 
Forſcher, die Taͤtigkeit ſeiner Koloniſten, ſeine landwirtſchaft⸗ 
lichen und Bergbauintereſſen, ſeine Schiffahrtslinien, ſeine 
Poſtaͤmter und jene Ideenbewegung, die ſich auf das Scherifen— 
reich richtet, nicht nur in alldeutſchen und kolonialen Kreiſen, 
ſondern in den Kreiſen aller Intellektuellen und einer Elite?“ 

Kein objektives Urteil kann das Beſtehen ganz 
bedeutender deutſcher Intereſſen in Marokko, die 
zum Teil erheblicher ſind als die Frankreichs und 
Englands, beſtreiten wollen! 
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IV, 
Unſere Rechte in Marokko. 


Bietet die Entwicklung des deutſchen Anteils an der wirt— 
ſchaftlichen Erſchließung des Scherifenreiches das erfreuliche 
Bild fleißiger Arbeit auf fremder Erde, die von der wirtſchaft— 
lichen Notwendigkeit des Wachstums der Heimat natürlich 
bedingt, nichts als nur billige Gleichberechtigung fordert, ſo 
ſtellt das Kapitel der rechtlichen und politiſchen Stellung Deutſch— 
lands in Marokko das traurige Schauſpiel des ſchrittweiſen 
Zuruͤckweichens eines waffenſtarken Großſtaates vor einer von 
unerſaͤttlichem Imperialismus beſeelten, durch ſkrupelloſe Staats— 
maͤnner geleiteten Macht dar, die unfaͤhig, mit lauteren Mitteln 
unſerer wirtſchaftlichen Überlegenheit zu begegnen, ſich den Bei— 
ſtand ſtarker Freunde zu ſichern weiß. 

Die Vorausſetzung fuͤr jede erſprießliche Taͤtigkeit europaͤiſcher 
Kaufleute in Marokko war das oben kurz geſtreifte Syſtem von 
Vertraͤgen zwiſchen dem Sultanat und den Kulturmaͤchten; 
eine weitere Vorausſetzung die, daß keine der an der wirtſchaft— 
lichen Erſchließung beteiligten Maͤchte ſich auf Koſten der Kon— 
kurrenten politiſche Sondervorteile verſchaffe oder gar die 
Integritaͤt des Scherifenreiches durch kriegeriſches Vorgehen 
verletze. 

Durch die am 3. Juli 1880 zu Madrid zwiſchen Deutſchland 
Oſterreich-Ungarn, Belgien, Daͤnemark, Spanien, den Vereinigten, 
Staaten, England, Frankreich, Italien, den Niederlanden, Portu— 
gal, Schweden, Norwegen und Marokko geſchloſſene Kon— 
vention, deren weſentlicher Gegenſtand die Regelung der Schutz— 
genoſſenſchaftsverhaͤltniſſe war, wurde das Prinzip der Souve— 
raͤnitaͤt Marokkos anerkannt und die Gleichſtellung aller Ver— 
tragsmaͤchte im 17. Artikel durch die Meiſtbeguͤnſtigungsklauſel 
klar aufgeſtellt. 
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Wenn nach dem Abſchluß diefer grundlegenden Konvention 
faſt zwei Jahrzehnte hindurch der status quo im Scherifenreiche 
erhalten blieb, zu deſſen Verletzung angeſichts der haͤufigen Aus— 
ſchreitungen gegen Europaͤer in Form von Vergeltungsmaß— 
regeln Gelegenheit ſich oft genug geboten haͤtte, ſo iſt dies der 
Eiferſucht der Maͤchte und im weſentlichen dem durch beſonders 
befaͤhigte Diplomaten am Sultanshofe vertretenen Einfluſſe 
Englands zuzuſchreiben, der auch 1844 und 1860 Frankreich und 
Spanien nach ihren ſiegreichen Feldzuͤgen verhindern konnte, 
ſich des Landes zu bemaͤchtigen. Das Ziel der damaligen eng— 
liſchen Marokkopolitik war, die Ruhe und Unabhaͤngigkeit 
Marokkos zu wahren: einerſeits um dem engliſchen Handel ein 
Feld ungeſtoͤrter Taͤtigkeit zu ſichern, andererſeits um zu ver— 
hindern, daß die Kuͤſte des Mittelmeeres und des Nordatlantiks in 
die Hand einer europaͤiſchen Macht falle, die den Seeweg nach 
Indien bedrohen wuͤrde. 

Nicht von Seiten Deutſchlands, das nur wirtſchaftliche 
Ziele betonte, an die Wirkſamkeit internationaler Vertraͤge 
glaubte und Englands Politik ſtuͤtzte, drohte dem marokka— 
niſchen Gleichgewicht Gefahr. 

Die Abſichten Frankreichs, das an der algeriſchen Grenze 
ſchon wiederholt in kriegeriſche Konflikte mit dem Sultanat ge— 
raten war, konnten jedoch nicht lange zweifelhaft bleiben. Schon 
Napoleon III. hatte nach dem Krimkriege an eine politiſche 
Erwerbung des Maghreb gedacht, und unter der dritten Republik, 
die Frankreichs großzuͤgige Kolonialpolitik inaugurierte, wieſen 
Gelehrte, Forſcher und Politiker immer wieder darauf hin, daß 
der Beſitz Algeriens nicht nur Tunis, ſondern auch Marokko als 
Ergaͤnzung erfordere. Die Forderung eines franzoͤſiſchen Ma— 
rokkos gehoͤrte bald zum eiſernen Beſtand des franzoͤſiſchen 
Kolonialprogrammes. Vorlaͤufig jedoch enthielt ſich Frankreich 
einer Verletzung des beſtehenden Zuſtandes und befleißigte ſich 
des klugen Abwartens einer guͤnſtigeren Konſtellation. 

Die internationale Lage um die Wende des Jahrhunderts kam 
ſeinen Plaͤnen zu Hilfe. Dasſelbe England, das den Wuͤnſchen 
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der Republik im aͤußerſten Maghreb Halt gebot, trat auch bei 
Faſchoda ihren kuͤhnen Plaͤnen, eine Verbindung von Obok mit dem 
weſtafri aniſchen Beſitz herzuſtellen, entgegen. Der Sudanvertrag 
von 1899 ſetzte Frankreichs hochfliegenden Hoffnungen am oberen 
Nil ein Ende. Das in feiner spler did isolation unnahbare Eng— 
land hatte den kolonialen Konkurrenten auf den ihm gebuͤhrenden 
Platz zuruͤckgewieſen. Der Wutſchrei der im Herzen getroffenen 
Kolonialeitelkeit hallte uͤber den Kanal. Da brach Ende 1899 
der Burenkrieg aus, der das engliſche Imperium in ſeinen 
Grundfeſten zu erſchuͤttern drohte. Eine franzoͤſiſch-ruſſiſche 
Entente, an die Deutſchland ſich nicht anſchließen wollte, bahnte 
ſich an. Unter dem Einfluß dieſer Konſtellation naͤherte ſich 
England der Republik, wo Hanotaur — Miniſter des Außeren 
und Verfechter franzoͤſiſcher Kolonialpolitik a tout prix —, der 
es auf einen Kampf um Leben und Tod gegen England hatte 
ankommen laſſen wollen, von Delcaſſé, dem blinder Deutſchen— 
haß Lebensinhalt war, abgeloͤſt wurde. Bei Delcaſſé ſuchte und 
fand England, das damals ſchon in unſerem wirtſchaftlichen 
Aufſchwung todbringende Konkurrenz auf dem Weltmarkt und 
in der Grundlegung einer deutſchen Seemacht die Bedrohung 
ſeiner maritimen Alleinherrſchaft ahnte, Entgegenkommen. Die 
erſten Schritte der entente cordia e bahnten ſich an. 

Von dem Alpdruck eines engliſchen Widerſpruches befreit, 
ſtets bereit Deutſchlands Rechte zu mißachten, inaugurierte 
Delcaſſé ſeine Marokkopolitik. Franzoͤſiſche Truppen ruͤckten 
im Hinterlande zwiſchen Algerien und Marokko gegen Tidikelt 
vor, 1900 wurden die Oaſen Igli, Tuat, Gurara und Tidikelt be— 
ſetzt, der franzoͤſiſche Einfluß am Scherifenhofe erweitert und 
Grenzſtreitigkeiten im Oſten auf eine Weiſe reguliert, die eine 
Handhabe fuͤr weitere Einmiſchungen bot. Die pénét ration paci- 
fiq e war in die Wege geleitet. 

Durch feine Erfolge ſicher gemacht, ging Delcaſſés an das 
diplomatiſche Werk. Er verſtaͤndigte ſich 1901 mit Italien, 
das noch vor kurzem ſich durch den Bardovertrag ſeiner tuneſiſchen 
Hoffnungen beraubt geſehen hatte, und ſicherte ihm gegen die 
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freie Hand in Marokko Frankreichs Desintereſſement in Tripolis. 
Mit Spanien, das an der marokkaniſchen Nordkuͤſte hiſtoriſche 
Rechte hatte, wollte ſich Delcaſſé ebenfalls auseinanderſetzen, 
indem es dem liberalen Kabinett Fugaſta 1902 eine Teilung des 
Scherifenreiches vorſchlug, derzufolge Spanien eine noͤrdliche, 
bis Fez und Taza reichende Zone erhalten ſollte. Das darauf 
folgende konſervative Kabinett Silvela-Maura jedoch ratifi— 
zierte den Vertrag nicht. Die Verſtaͤndigung mit England kam 
in dem bekannten Vertrag von 1904, der den formellen Abſchluß 
der gegen Deutſchland gerichteten Entente, damit aber die Grunde 
lage des heutigen Dreiverbandes bildete, und eine Reihe alter, 
kolonialer Reibungsflaͤchen beſeitigte, zuſtande. England ver— 
zichtete zugunſten Frankreichs auf politiſche Ziele in Marokko, 
Frankreich dagegen ließ England in Agypten freie Hand. Im 
Anſchluß daran ſetzte es ſich mit Spanien, dem auf Englands 
Betreiben eine noͤrdliche Einflußzone gewaͤhrt wurde, ausein— 
ander. 

So hatte es Frankreich in wenigen Jahren verſtanden, die 
wichtigſten, ſeinen marokkaniſchen Plaͤnen im Wege ſtehenden, 
Maͤchte zu eliminieren und mit Englands Beiſtand uͤber den Kopf 
Deutſchlands hinweg den politiſchen Zuſtand des Scherifen— 
reiches einer Reviſion zu unterziehen begonnen. Von grund: 
legender Bedeutung fuͤr die kommende Entwicklung der Dinge 
war die veraͤnderte Haltung des neuen engliſchen Freundes. 
Hatte England bis 1904, aͤhnlich wie in der Tuͤrkei und wie in 
Perſien, eiferſuͤchtig über die Unabhängigkeit in Marokko gewacht, 
ſo machte es von dieſem Jahre ab ſeinen ſchwerwiegenden Einfluß 
beim Sultan fuͤr Frankreich geltend und vollzog damit die gleiche 
Schwenkung, die es in Teheran nach 1907 in Bezug auf Rußland 
ausgefuͤhrt hat. i 

Deutschland war nicht gewillt, fich feiner guten Rechte zu 
begeben. Graf Tattenbach erkannte in der neuen Situation eine 
unertraͤgliche Bedrohung unſerer Stellung in Marokko, und als 
ſchon einen Monat nach der Zeichnung des Vertrages Frankreich 
algeriſche Polizei, die ſpaͤter verſtaͤrkt wurde, in Tanger landete, 
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um die „Ordnung aufrechtzuerhalten“, und zwei franzoͤſiſche 
Kriegsſchiffe in Tanger ſtationierte, als Frankreich fuͤr die Ge— 
waͤhrung einer Anleihe von 62¼ Millionen Frs. ſich die marok— 
kaniſchen Zolleinnahmen ſichern wollte, als in den erſten 
Monaten 1905 der franzoͤſiſche Geſandte St. Rens Taillandier 
nach Fez ging und dort unberechtigter Weiſe als Mandatar 
Europas mit dem Sultan Abd ul Aſis verhandelte, in der Ab— 
ſicht, Frankreich eine Mitregentſchaft zu ſichern, war der Zeit— 
punkt gekommen, wo Deutſchland ſeine Pflicht erkannte, zum 
Schutze ſeines Preſtiges und der deutſchen Intereſſen in Marokko 
einzugreifen. 

In England predigte zur gleichen Zeit Arthur Lee, Zivillord 
der britiſchen Admiralitaͤt, den Praͤventivkrieg gegen die deutſche 
Flotte und unterſtuͤtzte damit die franzoͤſiſche Provokation. 
Offizielle Preſſeaͤußerungen in Deutſchland ließen jedoch bald 
erkennen, daß das Reich gewillt war, ſein Mitbeſtimmungsrecht 
im Rate der Voͤlker zu behaupten. 

Am 31. Maͤrz 1905 landete der Kaiſer in Tanger. Klar und 
offen aͤußerte er zu dem Vertreter des Sultans, daß es ſein und 
des Deutſchen Reiches Wille ſei, die Integritaͤt und Souveraͤnitaͤt 
des Scherifenreiches aufrechtzuerhalten, daß ein unabhaͤngiges 
Marokko dem wirtſchaftlichen Wettbewerb aller Voͤlker geoͤffnet 
bleiben muͤſſe. Damit war die durch die Madrider Konvention 
geſchaffene Grundlage wieder als Baſis fuͤr die Regelung der 
marokkaniſchen Verhaͤltniſſe beſtimmt. Die Marokko-Deutſchen 
ſahen ſich in ihrer wirtſchaftlichen Taͤtigkeit ermutigt zu neuer 
intenſiver Arbeit unter des Reiches Schutz. Sie durften einer 
verheißungsvollen Zukunft entgegenſehen. Stark war der 
Widerhall, den des Kaiſers Wort in der eingeborenen Bevoͤl— 
kerung fand. 

Im Anſchluß an den Tangerbeſuch erfolgte eine außerordent— 
liche Geſandtſchaft des Grafen Tattenbach nach Fez. Der Sultan, 
ermutigt durch Deutſchlands Haltung, lehnte es nunmehr ab, die 
Verhandlungen mit Frankreich, dem er ſchon hatte nachgeben 
wollen, fortzufuͤhren und verlangte die Einberufung einer 
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internationalen Konferenz. Damals ftand die Welt dicht vor einer 
Kataſtrophe. England gab Frankreich das formelle Verſprechen 
ſeines militaͤriſchen Beiſtandes mit allen Einzelheiten bis auf 
die Truppenlandung in Holſtein und die Beſetzung des Kaiſer— 
Wilhelm-Kanals und erklaͤrte ſich bereit, eine Militaͤrkonvention 
ſowie einen Buͤndnisvertrag abzuſchließen, der das Verſprechen 
enthielt, im Kriegsfalle gegen Deutſchland 200000 Mann in 
Belgien zu landen. Es gelang jedoch Delcaſſé nicht, das Mini— 
ſterium, das den ruſſiſchen Verbündeten durch den japanischen 
Krieg geſchwaͤcht ſah, fuͤr den Krieg zu gewinnen. Er mußte 
demiſſionieren und die franzoͤſiſche Regierung ſah ſich gezwungen 
in den Plan einer internationalen Konferenz einzuwilligen. 

Das Reſultat dieſer Algeciras-Konferenz, an der außer den 
Madrider Vertragsmaͤchten noch Rußland teilnahm, und deren 
einzelne Phaſen die Welt in atemloſer Spannung hielten, war die 
neuerliche Anerkennung des Grundſatzes der Souveraͤnitaͤt und 
Unabhaͤngigkeit des Sultans, der Integritaͤt Marokkos und der 
wirtſchaftlichen Freiheit ohne irgendwelche Ungleichheit. Alle 
vorhergehenden Vertraͤge ſollten ihre Guͤltigkeit behalten. So 
ſah Deutſchland ſeine Rechte, wie die der Kapitulationen und 
des Schutzgenoſſenweſens, ſowie ſeine wirtſchaftliche Gleich— 
berechtigung bindend anerkannt, ohne allerdings verhindern zu 
koͤnnen, daß Frankreich, das die Unterſtuͤtzung aller Konferenz— 
maͤchte, außer Oſterreich-Ungarns fand, eine uͤberragende Stellung 
in der Staatsbank und im Schuldenweſen erlangte, ſowie 
das Recht, mit Spanien zuſammen unter Schweizer Oberbefehl die 
Polizeigewalt im Lande auszuuͤben. 

Immerhin war die Republik fuͤrs erſte gezwungen, alle 
Hoffnungen auf die Errichtung eines Protektorates aufzugeben, 
und ſie haͤtte ſie fuͤr immer aufgeben muͤſſen, wenn ſie die Akte 
ihrem Geiſte nach einzuhalten gewillt geweſen waͤre. Jedoch 
Frankreich ließ ſich nicht in feinen imperialiſtiſchen Plänen ein: 
ſchraͤnken. Es war ſich des engliſchen Beiſtandes ſowie der Sympa— 
thien der uͤbrigen Staaten nur zu gewiß. Die wachſende Unruhe 
im Lande, wo ſich der Praͤtendent Bu Hamara erhoben hatte, 
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Raiſuli Herr des Tangerdiſtrikts geworden war und der Bruder 
des Sultans Thronrechte geltend machte, bot willkommene Ge— 
legenheit zu militaͤriſchem Vorgehen. 

Ende Maͤrz 1907 wurde Uſchda beſetzt als Repreſſalie gegen 
die Ermordung des franzoͤſiſchen Arztes und politiſchen Agenten 
Mauchamp in Marrakeſch. An der Oſtgrenze nahm Frankreich 
die ſchwankenden Grenzverhaͤltniſſe und Marktfragen zum 
Vorwand kriegeriſcher Aktionen gegen die Beni-Snaſſen, die 
Lyautey, dem Kommandanten der Diviſion in Oran uͤbertragen 
wurden und in deren Verlauf die franzoͤſiſchen Truppen, das 
heißt in erſter Linie die Fremdenlegion, zur Beſetzung von Bou 
Denib ſchritten. Die Ermordung europaͤiſcher Hafenarbeiter in 
Caſablanca im Juli 1907 fuͤhrte zu einer Beſchießung der Stadt 
und zur Landung einer 3000 Mann ſtarken Abteilung Marine: 
truppen, die bald Verſtaͤrkung erhielt. Trotz des Verſprechens, 
das Frankreich gab, den Aktionsradius nicht weiter als ein oder 
zwei Tagesmaͤrſche uͤber die Stadtgrenzen auszudehnen, drangen 
die Truppen des Generals d' Amade weiter landeinwaͤrts, und 
nach einem fechsmonatlichen Feldzug war die Schauja beſetzt. 
Im September 1908 machte Frankreich gelegentlich eines Zwiſchen— 
falles mit Fremdenlegionaͤren, die in das deutſche Konſulat 
gefluͤchtet waren, einen direkten Angriff auf die deutſchen Rechte, 
indem es mit Gewalt eine Amtshandlung des deutſchen Konſuls 
ſtoͤren ließ. 

Die offene Verletzung der Algecirasakte war damit in Permanenz 
erklaͤrt. Wieder draͤngte ſich die Notwendigkeit einer Regelung 
der marokkaniſchen Verhaͤltniſſe auf. Es iſt ein Zeichen fuͤr 
Deutſchlands Friedens liebe, daß es im Februar 1909 mit Frank: 
reich einen Vertrag abſchloß, der geeignet war, die Reibungs— 
moͤglichkeiten zu verringern. Danach blieb die Algecirasakte 
weit er Grundlage für den politiſchen Zuſtand in Marokko. Frank: 
reich verſicherte aufs neue feierlich, die Unabhaͤngi zeit des 
Scherifenreiches wahren zu wollen, und ſagte dem deutſchen 
Handel und der deutſchen Induſtrie Gleichberechtigung zu. 
Frankreich, ſo reſumierte Fuͤrſt Buͤlow im Reichstag, hatte danach 
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nicht die Möglichkeit, fich Marokko in irgendeiner Form anzueignen, 
und Deutſchland konnte ſich weiter in einem unabhängigen 
Marokko frei betaͤtigen. Daß die Verſprechungen Frankreichs 
in dieſem Vertrag genau ſo wie bei allen vorhergehenden nur 
auf dem Papier Guͤltigkeit beſaßen, zeigten die kommenden 
Ereigniſſe. 1910 ſicherte es ſich durch die Gewaͤhrung einer 
Anleihe von 100 Millionen Frs. weiteren finanziellen Einfluß. 
Dann gaben 1911 Unruhen in Fez unter Englands Zuſtimmung 
den Vorwand zur Beſetzung der Stadt durch Moinier, der ſich 
kurz darauf auch in den Beſitz von Meknes ſetzte. Die Befriedung 
des Gebietes zwiſchen Fez und Rabat-Caſablanca ſchloß ſich an. 
Wie die Ereigniſſe von 1905 erregten auch dieſe eine tiefgehende 
Beunruhigung der ganzen Welt. In Frankreich tauchte Delcaſſé 
wieder auf, formell mit dem Portefeuille des Marineminiſters, 
in Wahrheit jedoch als treibende Kraft des Kabinetts. England 
verſprach der Republik abermals weitgehendſte milttaͤriſche 
Hilfe gegen Deutfchland. 

Unſere Antwort auf die herausfordernde Verletzung der Ver— 
traͤge fiel dieſes Mal energiſcher als in den Praͤzedenzfaͤllen aus. 
Die Reichsleitung entſann ſich der 1905 von ihr uͤbernommenen 
Verpflichtungen und nach unfruchtbaren Verſtaͤndigungsver— 
ſuchen ſandte ſie am 1. Juli den „Panther“ nach Agadir im 
Süden Marokkos, wo die wirtſchaftlichen Intereſſen deutſcher 
Staatsangehoͤriger beſonders ſtark waren, und betonte ſo vor 
aller Welt, daß fie gewillt ſei, ihr gutes Recht zu ſchuͤtzen, Deutſch⸗ 
lands Anſehen als Weltmacht zu wahren. Haͤtte ſich damals 
Frankreich der Bereitſchaft der engliſchen Flotte ſicher gewußt, 
die Truppen zum Kampfe gegen Deutſchland in Flandern landen 
ſollte, waͤre es zweifellos zum Kriege gekommen. So mußte ſich 
die Republik jedoch zu einer neuen Konferenz bequemen. 

Dieſe zeitigte das deutſch-franzoͤſiſche Marokko- und Kongo⸗ 
Abkommen vom 4. November 1911, deſſen weſentliches Reſul— 
tat das Zugeſtaͤndnis Deutſchlands, der Errichtung eines fran— 
zoͤſiſchen Protektorats nicht mehr im Wege ſtehen zu wollen, war. 
Ein Stuͤck des franzoͤſiſchen Kongos von fragwuͤrdigem Wert 
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war der billige Preis unſeres politiſchen Desintereſſements. 
Unſere wirtſchaftlichen Intereſſen wurden aufs neue gewaͤhr— 
leiſtet. Das Prinzip der offenen Tuͤr aufrechterhalten, die Ver— 
gebung der oͤffentlichen Arbeiten auf dem Submiſſionsweg 
ausdruͤcklich vereinbart. Die früher abgeſchloſſenen Handels: 
verträge blieben in Kraft. Was die Konſulargerichtsbarkeit 
anbetrifft, ſo war ihre ſpaͤtere Aufhebung unter beſtimmten 
Vorausſetzungen vorgeſehen. Deutſchland hatte jedoch allen 
Grund, ſich ſeiner Kapitulationsrechte ebenſowenig wie der 
Einrichtung des Schutzverhaͤltniſſes zu begeben. 

Der unverwuͤſtliche Optimismus Deutſchlands, der immer 
wieder trotz aller gegenteiligen Erfahrungen glaubte, Frankreich 
werde die uͤbernommenen Verpflichtungen loyal erfuͤllen, ſollte 
bald wieder ſchwere Enttaͤuſchungen erleben. Die franzoͤſiſche 
Praxis mußte trotz der vollkommenen Loyalitaͤt der Marokko— 
Deutſchen auf politiſchem Gebiete notwendigerweiſe wieder zu 
Konflikten fuͤhren. Nachdem Frankreich ſeine politiſche Vor— 
machtſtellung geſichert ſah, eroͤffnete es einen ſyſtematiſchen 
Feldzug gegen die Deutſchland verbliebenen Rechte, ſo daß unſere 
wirtſchaftliche Entwicklung zum Stillſtand gelangte und uns 
Schritt um Schritt das in jahrzehntelanger Arbeit gewonnene 
Terrain wieder entriſſen wurde. Die Zollſchikanen — Offnung 
eines Prozentſatzes deutſcher Warenſendungen, die dadurch dem 
Verderb ausgeſetzt oder beſchaͤdigt wurden — die ſchon nach der 
Algeciras Konferenz als beliebtes Mittel, die deutſchen Importeure 
zu ſchaͤdigen, geuͤbt worden waren, nahmen uͤberhand. Neue, dem 
Handel nachteilige Leichtertarife wurden eingefuͤhrt. Die Zoll— 
ſaͤtze fanden willkuͤrliche Auslegung. Die Teilnahme an der 
Ausfuͤhrung oͤffentlicher Arbeiten wurde ganz zur Farce. Die 
politiſche Verfolgung deutſcher Schutzgenoſſen nahm ſchamloſe 
Formen an. Der Grunderwerb wurde durch parteiiſche Aus— 
legung der Beſitztitel durch von den Franzoſen abhaͤngige Adul, 
(Notare) hintertrieben. In deutſchen Haͤnden befindliche Beſitz— 
titel wurden grundlos angefochten, ihre Auslieferung an die 
franzoͤſiſche Behoͤrde durch Zwang auf deutſche Schutzbefohlene 
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erpreßt. Deutſche Pioniere wurden zurückgehalten oder aus: 
gewieſen. Polizei, bureaux arabes, Telegraph und Poſt, keine 
Handhabe ließ Frankreich unbenutzt im Verfolg ſeiner Abſichten, 
die wirtſchaftliche Konkurrenz des unbequemen Nebenbuhlers 
zu beſeitigen. 

Am 30. März 1912 wurde der franzoͤſiſch-marokkaniſche 
Protektoratsvertrag unterzeichnet, am 27. November des gleichen 
Jahres die ſpaniſche Einflußzone im Norden feſtgelegt und dort 
gleichzeitig Tanger und ſeine Bannmeile internationaliſiert. 

So ſah ſich die Republik nach einer mehr als zehnjaͤhrigen 
Politik, in der ſie des Schutzes der engliſchen Freunde gewiß, 
Provokation auf Provokation hatte folgen laſſen, die dem 
Preſtige Deutſchlands ſchweren Schaden zugefuͤgt hatte und 
Europa dreimal an den Abgrund eines Weltkrieges brachte, 
kurz vor dem Ziel ihrer marokkaniſchen Politik. 

Noch aber hatte die letzte Stunde der deutſchen 
Marokkointereſſen nicht geſchlagen. Zu kuͤmmerlich 
war der Preis geweſen, den uns Frankreich mit dem 
Kongoſtuͤck bezahlt, als daß wir nicht wenigſtens die 
uns verbliebenen Rechte weiter feſthielten. Die deutſchen 
Poſtanſtalten wurden aufrechterhalten, die deutſche Ge— 
ſandtſchaft in Tanger blieb beſtehen, und als im Februar 1913 
General Lyautey, ſeit 1912 Frankreichs Generalreſident in 
Marokko, von dem Wunſche beſeelt, den letzten Reſt deutſchen 
Einfluſſes zu beſeitigen, in Paris mit dem deutſchen Geſandten 
ſich auseinanderſetzte, kam man ihm zwar wohlwollend entgegen, 
gab jedoch keines der beſtehenden Vertragsrechte preis. In den 
letzten Friedensmonaten galt Frankreichs Vorſtoß dem Recht 
der deutſchen Kapitulationen. Unzweideutig aber wurde der 
Angriff zuruͤckgewieſen. Wir daͤchten gar nicht daran, antwortete 
Unterſtaatsſekretaͤr Zimmermann auf eine Anfrage Baſſermanns 
am 19. Mai 1914, unſere Kapitulationsrechte aufzugeben. Am 
gleichen Tage hatte der jetzige Leiter unſerer auswaͤrtigen Ange— 
legenheiten feſtzuſtellen, daß Frankreich ſich bei der Frage der 
Vergebung der oͤffentlichen Arbeiten fuͤr marokkaniſche Staͤdte 
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einer Verletzung des Geiſtes der Verträge habe zuſchulden kommen 
laſſen. Ein heuchleriſcher Entrüftungsfturm war die Antwort 
der franzoͤſiſchen Preſſe. 

Als der Krieg ausbrach, befanden wir uns an dem Vorabend einer 
neuen Orientierung. Die Hoffnung auf eine guͤtige Einigung 
ſchien gering. Alles draͤngte zu einer gewaltſamen Entladung. 
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V. 
Die marokkaniſche Schlacht. 


Hatte Frankreich ſeine Marokkopolitik unter der beſonderen 
Gunſt einer internationalen Konſtellation einleiten koͤnnen, 
ſo gedachte es auch die langerſehnte Frucht wieder im Schatten 
weltpolitiſcher Ereigniſſe zu ernten. 

Noch bevor die Heimat ſich auf den verhaßten Feind ſtuͤrzte, 
gaben die, denen die Republik das Schickſal Marokkos anvertraut 
hatte, das Zeichen zur „marokkaniſchen Schlacht“, der Vernich- 
tungsſchlacht gegen das Deutſchtum, ſein Anſehen, ſeine Guͤter, 
ſeinen Handel. Der Boden Frankreichs erzitterte unter dem 
Anprall unſerer Regimenter, jedoch die Fauſt, die die marokka⸗ 
niſche Beute hielt, ließ nicht locker. Europa ſtand in Flammen. 
Hinter der Wolke von Rauch und Blut aber verfolgte Frankreich 
hartnaͤckig ſein nordafrikaniſches Ziel. Auf der Erde, die wehrloſe 
Opfer deckte, ſollte zwiſchen den Truͤmmern deutſchen Fleißes 
die Trikolore uͤber der juͤngſten franzoͤſiſchen Kolonie wehen. — 

„Ein Problem war Frankreich in Marokko zu loͤſen geblieben. 
Das deutſche Problem. Es iſt am 1. Auguſt 1914 ſchnell gelöft 
worden“ ruͤhmte ſich der Generalſekretaͤr des Protektorats am 
12. September 1915 in Caſablanca. „Die Frage der Deutſchen 
in Marokko wurde ſchon in den erſten Tagen geloͤſt ..... endlich 
ſind wir von dieſem Alpdruck der deutſchen Einmiſchung befreit, 
die fuͤr unſere Autoritaͤt eine fortwaͤhrende Herausforderung 
bedeutete“ berichtete V. Cambon der Heimat. 

Es war nicht ſchwer das Problem zu loͤſen. Einfach und wirf- 
ſam war die Methode der „marokkaniſchen Schlacht“. Entfernung 
und Vernichtung des deutſchen Elements. Syſtematiſche Zer— 
ſtoͤrung des deutſchen Preſtiges in den Augen der Eingeborenen, 
Beſchlagnahme des deutſchen Eigentums. Zerſtoͤrung der wirt— 
ſchaftlichen Faͤden, die der Fleiß von Jahrzehnten geſponnen, 
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und alles das zur Erhöhung des Anſehens der großen Nation, 
Bereicherung ihres Fiskus, Freilegung neuer Handelsbeziehungen. 

Verfolgt man die Maßnahmen General Lyauteys, die er teils 
in feiner Eigenſchaft als Generalreſident Frankreichs in der 
franzoͤſiſchen Zone, teils im Namen des Scherifen traf, ſo 
ergeben ſie das Bild einer Reihe von Handlungen, die ſich an— 
fangs im Rahmen, wenn auch nicht des Voͤlkerrechts, ſo doch 
der Menſchlichkeit halten und durch die Furcht vor Aufſtaͤnden 
der Eingeborenen, bei denen die Deutſchen moͤglicherweiſe eine 
geheimnisvolle Rolle ſpielen koͤnnten, erklaͤrbar ſind, dann aber 
ſich in kuͤrzeſter Friſt zu berechneter Brutalitaͤt ſteigern und ſich 
zu einem „document humain“ verdichten, das als Schulbei— 
ſpiel eines unmenſchlichen und voͤlkerrechtswidrigen Verhaltens 
der Überlieferung gewiß ſein darf. 

Am 3. Auguſt, dem Tage der Bekanntmachung der Mobi— 
liſierung, verhaͤngte Lyautey den Belagerungszuſtand uͤber die 
franzoͤſiſche Zone und forderte die Europaͤer, denen er ſeinen 
Schutz zuſagte, auf, ſich in die Hafenſtaͤdte zu begeben und 
bedrohte jede Ausſchreitung gegen die Fremden mit ſchweren 
Strafen. 

Der naͤchſte Tag brachte jedoch ſchon den Befehl aus Rabat, 
alle Deutſchen ſeien innerhalb von 48 Stunden feſtzunehmen 
und fortzufuͤhren. Am 2. oder 3. Auguſt, noch bevor die Kriegs— 
erklaͤrung erfolgte, gab die Beſchlagnahme des deutſchen Dampf ers 
Gibraltar, der als gute Priſe eingebracht wurde, das Signal zu 
dem Vernichtungskampfe gegen die Marokko-Deutſchen und ihr 
Eigentum. Die kaiſerlichen Poſtaͤmter wurden geſchloſſen, die 
deutſchen Korreſpondenzen beſchlagnahmt, Hausſuchungen in deut= 
ſchen Haͤuſern veranſtaltet. Die Deutſchen wurden unter 
den Augen der Eingeborenen, die ſie faſt alle perſoͤnlich kannten, 
die gewohnt waren, in ihnen die Angehoͤrigen einer ihnen wohl— 
geſinnten ſtarken Macht zu ſehen, von der Straße weg mit 
Frauen und Kindern interniert. 

Erſt am 5. Auguſt brachte das „Bulletin officiel“ die Kunde 
machung von der Ausdehnung des Kriegszuſtandes auf die 
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franzoͤſiſche Zone, und gleichzeitig entzog ein ſcherifiſches Dahir 
den deutſchen Konſuln das Exequatur. Am 13. Auguſt wurden 
die deutſchen und oͤſterreich-ungariſchen Kapitulationsrechte 
aufgehoben. Dann wurde die deutſche Kolonie von Caſablanca, 
der die Deutſchen Suͤdmarokkos zugeſellt worden waren, auf der 
„Mogador“, der beſchlagnahmten „Gibraltar“ der Oldenburg— 
Portugieſiſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, und auf dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Frachtdampfer „Turenne“ eingeſchifft, oder vielmehr 
nicht wie Menſchen, ſondern wie Vieh verladen. Muͤndlich und 
ſchriftlich wurde ihren einzelnen Mitgliedern jedoch die amtliche 
Zuſicherung, in einen neutralen Hafen verbracht zu werden, erteilt. 

Einerſeits lag das Voͤlkerrechtswidrige dieſer Maßnahmen 
darin, daß ſie vor der Kriegserklaͤrung, beziehungsweiſe vor der 
Verkuͤndung des Kriegszuſtandes der franzoͤſiſchen Protektorats— 
zone mit Deutſchland getroffen wurden, andererſeits darin, daß 
ſie eine voͤllige Nichtachtung der Exterritorialitaͤt der Deutſchen 
und eine Mißachtung der von der Madrider Konvention von 
Vertrag zu Vertrag aufrechterhaltenen deutſchen Konſular⸗ 
gerichtsbarkeit, die die Kolonie dem Machtbereich der Protektorats⸗ 
regierung ausdruͤcklich entzog, bedeuteten. Sowohl in dem erſten 
Erlaß des Generalrefidenten vom 2. Auguſt, in dem die Sicher: 
heit der Europaͤer gewaͤhrleiſtet wird, als auch in dem Ver— 
ſprechen, die Deutſchen nach einem neutralen Ort zu überführen, 
kommt das Bewußtſein dieſer Sonderſtellung zum Ausdruck. 
Beſſer als in dem folgenden Satz, der einem waͤhrend des Krieges 
erſchienenen franzoͤſiſchen Werkel) uͤber die Marokkofrage, die 
ſelbſtverſtaͤndlich darin in der denkbar deutſch-feindlichſten Weiſe 
behandelt wird, entnommen iſt, kann die voͤlkerrechtliche Sonder— 
ſtellung der Deutſchen in Marokko nicht zuſammengefaßt werden. 
Dort heißt es: „Or les Allemands au Maroc 
grace au régime des Capitulations jouissaient 


) Maurice, La Politique marocaine de l'Allemagne. Paris 1916. 
(Offenbar von einem franzoͤſiſchen Diplomaten, der ſich hinter einem Pſeudo— 
nym verſteckt, unter Benutzung amtlichen Materials publiziert. Vgl. 
Afrique francaise 1917 S. 25.) 
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de la plus complete immunité vis & vis des 
autoritesfrancaises militaires aussi bien que 
civiles, judiciaires aussi bien qu’admini- 
stratives“. 

Als dann die Kapitulationen gleichzeitig mit der Entziehung des 
Exequatur von Seiten der ſcherifiſchen Regierung, deren Sou— 
veraͤnitaͤt unter Lyauteys Einfluß zur Farce geworden war, und 
deren Handlungen letzten Endes er diktierte, aufgehoben wurden, 
blieben den Deutſchen noch die Rechte des engliſch-marokka— 
niſchen Handels- und Schiffahrtsvertrages von 1856, der durch 
die Meiſtbeguͤnſtigungsklauſel der Madrider Konvention auch 
auf Deutſchland Anwendung findet, und, da die Algecirasakte 
alle Vertraͤge in Kraft ließ und nach dem Novemberabkommen 
alle Handelsvertraͤge ausdruͤcklich beſtehen blieben, bei Kriegs— 
ausbruch volle Rechtsguͤltigkeit beſaß. Eine Rechtsguͤltigkeit, die 
von Seiten der ſcherifiſchen Regierung dadurch Anerkennung 
noch kurz vor dem Kriege gefunden hat, daß ſie, auf feinen Beſtim—⸗ 
mungen fußend, beſtimmte Abgaben auch von deutſchen Firmen 
erhob, und die auch dadurch illuſtriert wird, daß waͤhrend des 
Krieges (22. Juli 1916) der „Mancheſter Guardian“ in einem 
Briefe ſeines Mogador-Korreſpondenten die Beruͤckſichtigung 
der in dieſem Vertrag ſtipulierten Rechte bei der Geſtaltung der 
marokkaniſchen Verhltniſſe verlangt. 

Der 36. Artikel des Dokumentes gibt den engliſchen Unter— 
tanen im Falle eines Krieges mit Marokko das Recht, 
mit ihren Waren und ihrem Eigentum, ihrer Familie und ihren 
Dien ern abzureiſen wohin fie wollen. „Ferner ſoll ihnen eine 
Friſt von 6 Monaten bewilligt ſein, um ihre Angelegenheiten 
zu ordnen, ihre Waren zu verkaufen uſw., und während dieſer 
Friſt ſollen ſie volle Freiheit und volle Sicherheit fuͤr ihre Perſon 
und ihr Vermoͤgen ohne Hindernis oder Nachteil irgendwelcher 
Art wegen des Krieges genießen“. 

Frankreich begnuͤgte ſich jedoch nicht mit dem Bruch dieſer 
Beſtimmungen, die ja gerade fuͤr den Kriegsfall geſchaffen waren 
und in deren Kenntnis ſich die Deutſchen ebenſogut wie die 
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Engländer in Sicherheit wiegen durften. Das Ziel war die 
Vernichtung des deutſchen Elements in einer Weiſe, die eine 
Ruͤckkehr ausſchließen ſollte. 

Semſare und Mochalaten — Deutſchlands Schutzbefohlene — 
wurden ins Gefaͤngnis geworfen, und nur gegen Loͤſegeld wieder 
freigegeben. Das deutſche Eigentum kam unter Sequeſter, 
wurde zum groͤßten Teil verſteigert und verſchleudert. Eine 
wilde Preßhetze ſetzte ein, die den deutſchen Namen täglich in 
den Schmutz zog; General Lyautey ſelber aber ſtellte ſich an die 
Spitze der neubegruͤndeten antideutſchen Liga. Bald jedoch 
ſollte nicht nur der Boden des Rechts, ſondern auch der der Menfch- 
lichkeit verlaſſen werden. 

Statt nach einem neutralen Orte gebracht zu werden, wie die 
Zuſicherung gelautet hatte, wurden die Deutſchen, unter denen 
ſich Reichs-, Berufs- und Wahlkonſuln befanden, nach Oran, 
wo ſie am 15. Auguſt nach einer fuͤrchterlichen Fahrt anlangten, 
in franzoͤſiſche Gefangenſchaft uͤberfuͤhrt. War ſchon der Trans⸗ 
port dorthin, namentlich für Frauen und Kinder, eine menſchen— 
unwuͤrdige Mißhandlung geweſen, ſo wurde der Weg, den die 
Wehrloſen in Oran zuruͤcklegen mußten, zu einem Leidensweg 
ſondergleichen. Unter Mitwirkung der Soldaten, Santtaͤts⸗ 
mannſchaften und Offiziere wurden ſie den brutalſten Miß— 
handlungen des aufgehetzten Poͤbels preisgegeben. Tobſuchts— 
anfaͤlle, ſchwere Erkrankungen und Todesfaͤlle waren die unmittel⸗ 
baren Folgen der viehiſchen Taͤtlichkeiten. Es kann kein Zweifel 
daruͤber beſtehen, daß dieſe Vorgaͤnge ſich als Ergebnis einer 
kaltbluͤtigen Berechnung der franzoͤſiſchen Behörden darſtellen, 
die das von General Lyautey gegebene Wort, die Marokko— 
Deutſchen auszurotten, einzulöfen hatten. Lieſt man ihre Schil⸗ 
derung!), die den Stempel der reinen Wahrheit traͤgt, ſo 
ſtockt einem der Herzſchlag. Sie gehoͤrt der Geſchichte an und 
wird im Rahmen der Leiden Deutſcher in franzoͤſiſchen 
Haͤnden in jedes Werk uͤber den Krieg aufgenommen werden 


) Guſtav Fock. „Wir Marokko-Deutſchen in der Gewalt der Franzoſen.“ 
Berlin 1916. 
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muͤſſen. Was jene Ungluͤcklichen erlitten haben, hätte jeden unter 
uns treffen koͤnnen. Wenn irgendwo, ſo ward uns dort ein 
Vorgeſchmack des Schickſals, dem Deutſchland verfallen waͤre, 
wenn es je ſchutzlos Frankreichs Rachſucht preisgegeben bliebe. 
In dem Fieberneſt Sebdou mußten ſie eine Leidenszeit durch— 
machen, die jeder Beſchreibung ſpottet; keine Quaͤlerei, keine 
Roheit blieb ſelbſt den Frauen und Kindern erſpart. Ihre Aus— 
rottung war das offenſichtliche Ziel der Rohheiten, Schikanen 
und Gemeinheiten ihrer Henker. Im Januar 1916 wurden die 
Gefangenen nach Laghouat an den Rand der Wuͤſte in ein moͤr— 
deriſches Klima uͤberfuͤhrt. Es iſt ein Wunder, daß Menſchenkraft 
dieſen Zug durch die Wuͤſte, den tropiſche Regenguͤſſe und ſchneidende 
Nachtkaͤlte qualvoller geſtalteten als die Phantaſie auszumalen 
wagen duͤrfte, hat ertragen koͤnnen. Von den in Sebdou Inter— 
nierten, die ſich, nach den Worten eines unter ihnen, wie eine Herde 
vorkamen, aus der von Zeit zu Zeit einige Tiere herausgeſucht 
werden, um den Hunger einer Beſtie zu ſtillen, wurden im Oktober 
1914 vierzehn der angeſehenſten Deutſchen vor das Kriegsgericht in 
Caſablanca geſtellt. Das erſte Opfer war der Beamte des deutſchen 
Poſtamtes von Caſablanca Seyfert auf Grund eines Urteils, 
das auch nicht einen Schatten von Recht enthielt. Er wurde 
Anfang November erſchoſſen. Am 28. Januar 1915 bewirkte 
General Lyautey die Erſchießung des deutſchen Kaufmannes 
Karl Ficke und ſeines Mitarbeiters Gruͤndler, die des Einver— 
nehmens mit dem Feinde im Jahre 1908, zur Zeit der Beſetzung 
des Hinterlandes von Caſablanca durch die Franzoſen, fuͤr 
ſchuldig befunden wurden! Der oͤſterreichiſche Konſul Brandt, der 
in hervorragender Stellung ſeit einem Menſchenalter in Marokko 
gewirkt hatte, wurde ebenfalls zum Tode verurteilt, das Urteil wurde 
jedoch nicht vollſtreckt und in eine 10jaͤhrige Zuchthausſtrafe umge— 
wandelt. Der deutſche Kaufmann Nehrkorn wurde zu lebenslaͤng— 
licher Zwangsarbeit und Deportation nach Cayenne, ebenſo wie der 
oͤſterreichiſche Konſul, unter vollkommen haltloſen Gründen verur— 
teilt. Dieſe Kriegsgerichtsbeſchluͤſſe trugen neben ihrem voͤlkerrechts— 
widrigen Charakter den Stempel politiſcher Juſtizmorde. 
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Die Hingerichteten und Verurteilten gehörten zu den ange= 
ſehenſten der deutſchen Kolonie und hatten fich vor dem Kriege 
bei den Eingeborenen eines beſonderen Anſehens erfreut. 
Unter ihrem Schutz fuͤhlten ſich hunderte angeſehener Araber 
ſicher. An ihnen uͤbte die Protektoratsregierung Rache fuͤr den 
Widerſtand, den Deutſchland auf Grund ſeiner guten Rechte der 
Beſitzergreifung Marokkos durch Frankreich und der Ausſchaltung 
ſeiner begruͤndeten Intereſſen entgegengeſetzt hatte. Weiter ſollte 
die Souveränität, mit der die Protektoratsregierung über ihr 
Leben verfuͤgte, den Eingeborenen zeigen, daß der Deutſche in 
Marokko machtlos geworden und auf Gnade und Ungnade den 
franzoͤſiſchen Herren verfallen ſei. 

Vergeblich hatte der Geſchaͤftstraͤger der Vereinigten Staaten 
um einen Aufſchub der Exekution gebeten. 

Als ſich die deutſche Regierung erbot, die Verurteilten auszu⸗ 
tauſchen gegen Franzoſen, die in Deutſchland die Todesſtrafe 
verwirkt hatten, wies Frankreich den Vorſchlag zuruͤck. Lieber 
opferte die franzoͤſiſche Regierung ihre eigenen Buͤrger, als daß ſie auf 
den nachhaltigen Eindruck, den die Hinrichtung auf die Eingeborenen 
machen mußte, verzichtete. („Revue de Paris“, 1916, S. 806.) 
Auch daraus erhellt klar der politiſche Charakter der Exekutionen. 

In der Verfolgung ihrer Ziele beſchraͤnkten ſich die Franzoſen 
nicht auf die franzoͤſiſche Protektoratszone. Auch in Tan- 
ger, deſſen internationalen Charakter der franzoͤſiſch— 
marokkaniſſche Protektoratsvertrag und der fran— 
zoͤſiſch-ſpaniſche Vertrag von 1912 feſtgelegt hatten, 
ſetzten ſie ihr voͤlkerrechtswidriges Vorgehen fort. Unter 
dem Schutze eines franzoͤſiſch-marokkaniſchen Polizeitabors 
von 50 Mann begab ſich der Vertreter des Sultans am 19. 
Auguſt zum deutſchen Geſchaͤftstraͤger und Dragoman, 
denen die Paͤſſe uͤberreicht wurden. Mit Gewalt wurde der Ver— 
treter des Geſandten und das Geſandtſchaftsperſonal gezwungen, 
an Bord eines franzöfifchen Kriegsſchiffes Tanger zu verlaſſen. 

Das gleiche Schickſal traf den oͤſterreich-ungariſchen Vers 
treter ſowie ſein Perſonal. Tauſende von Eingeborenen waren 
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Zeugen des Schauſpiels, wie die Vertreter einer europaͤiſchen 
Macht, zu denen ſie in groͤßter Ehrfurcht aufzublicken gewohnt 
waren, durch das maͤchtige Frankreich vertrieben wurden. „Die 
Wirkung, die ihre Entfernung hervorrief, war ungeheuer und 
fand im tiefſten Marokko ihren Widerhall“ (Depeche coloniale, 
7. Juli 1916). 

Auch hier wollten die franzoͤſiſchen Behoͤrden, als deren 
Strohmann der Sultansvertreter fungierte, nicht auf die 
Demuͤtigung Deutſchlands in den Augen der Eingeborenen ver: 
zichten. 

Saͤmtliche Deutſche wurden aus Tanger ausgewieſen. Haus— 
ſuchungen und Zwangsexekutionen deutſcher Schuldner ange— 
ordnet, uͤber den umfangreichen Komplex eines deutſchen Grund— 
beſitzes Privatſequeſter eines franzoͤſiſchen Hypothekenglaͤubi— 
gers verhaͤngt. 

Mit anderen, nicht weniger verwerflichen Mitteln ſollten der 
deutſche Name, die deutſche Ehre, das deutſche Anſehen in Marokko 
untergraben werden. 

Mitte Oktober 1914 wurden 500 deutſche gefangene Soldaten 
in Caſablanca gelandet, am 19. Oktober 490, bis Mitte Januar 
3500, bis Anfang Februar 4000, bis Ende Auguſt 5600. Sie 
wurden in Arbeitskolonnen von 250 Mann im weſtlichen Marokko 
verteilt, nicht dagegen nach Oſtmarokko gebracht und gerade in 
den Gebieten, wie in der Schauja, wo der deutſche Einfluß vor 
dem Kriege beſonders ſtark geweſen war, mit Straßen- und 
Eiſenbahnbauarbeiten beſchaͤftigt. Die erſtaunten Eingeborenen 
konnten ſich nun den Kopf zerbrechen uͤber das Phaͤnomen, 
Angehoͤrige der von ihnen am meiſten geachteten europaͤiſchen 
Macht unter franzoͤſiſcher Knute Sklavenarbeit verrichten zu 
ſehen. „The effect upon the native population of Morocco 
is immer se“ konnte der Tanger-Korreſpondent der Times nach 
London melden. 

Was dieſe deutſchen Soldaten, von denen viele zu Tode 
gequaͤlt und wie Hunde im Wuͤſtenſand verſcharrt wurden, von 
denen noch mehr wegen geringfuͤgiger Vergehen kriegsgerichtlich 
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abgeurteilt worden find, gelitten haben, iſt heute noch nicht in 
vollem Umfang befannt. 

Weiter wurde in Caſablanca von den Deutſchen erbeutetes 
Kriegsmaterial, Kanonen, Gewehre uſw. gelandet und nach 
Fez gebracht, um dort, wo die Eingeborenen zu Tauſenden zur 
Ausſtellung (1916) zuſammenſtroͤmten, der Bevölkerung in ſinn⸗ 
faͤlliger Weiſe den Untergang der deutſchen Macht zu demonſtrieren. 

Nachdem ſo Lyautey — wie die meiſten Beamten der Protek— 
toratsregierung, ein elſaͤſſiſcher Renegat — das deutſche Element 
aus zuſchalten verſtanden hatte, die deutſche Ehre und den deut— 
ſchen Namen fuͤr kommende Zeiten zum Spott der Eingeborenen 
gemacht hatte, ging er mit feinem vielgeruͤhmten Organiſations⸗ 
talent daran, dem deutſchen Handel fuͤr abſehbare Zeiten die 
Möglichkeit der Ruͤckkehr zu unterbinden und dem franzoͤſiſchen 
Handel die Übernahme des deutschen Erbes zu erleichtern. 

„Ote toi do là que je m’y mette‘ rief er emphatiſch, „nous 
avons Öte sans menagement ceux dont en guerre la place 
n’&tait plus ici, nous nous y mettons, restons y!“ Und der 
franzoͤſiſche Vizekonſul von Marrakeſch ergaͤnzte ihn: „Der deutſche 
Handel hat aufgehoͤrt, wir muͤſſen den Augenblick nuͤtzen, um 
ſeinen Platz einzunehmen.“ 

Am 30. September 1914 waren die Guͤter deutſcher und 
oͤſterreichiſcher Staatsangehoͤriger unter Sequeſter geſtellt worden. 
Weiter wurde durch einen Erlaß des Scherifen vom 7. XI. 14 
das Verbot des Handels mit deutſchen Staatsangehoͤrigen 
ausgeſprochen, am 15. IV. ı5 ein Einfuhrverbot fuͤr deutſche 
und oͤſterreichiſche Waren erlaſſen. Am 21. Oktober 1915 folgte 
eine Ergaͤnzung, nach der alle Waren, die aus neutralen Staaten 
ſtammen, in die franzoͤſiſche Zone des Scherifenreiches nur dann 
eingeführt werden dürfen, wenn fie von einer, durch den fran— 
zoͤſiſchen Konſul beglaubigten Beſcheinigung begleitet ſind, die 
beſtaͤtigt, daß die Waren in dem betreffenden Land hergeſtellt 
wurden. Die Abſchließung gegen deutſche Produkte ſollte hermetiſch 
fein. Für die ſpaniſche Zone veröffentlichte das „Journalofficiel“ 
am 6. Auguſt 1916 die erſte ſchwarze Liſte. 
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In Caſablanca wurde eine Ausſtellung organiſiert, in der 
Abſicht, den Eingeborenen franzoͤſiſchen Erſatz fuͤr deutſche 
Produkte vorzufuͤhren. Ein Office des musees commerciaux 
mit Filialen in Rabat, Fez, Meknes, Marrakeſch und Safı 
verfolgte den gleichen Zweck. In der der Landwirtſchaft ge— 
widmeten Abteilung ſcheuten ſich die Franzoſen nicht, unter 
anderem die Reſultate der Arbeit deutſcher Viehzuͤchter als 
Erfolge fuͤr ſich in Anſpruch zu nehmen. 

Auch die mit groͤßtem Pomp eroͤffnete Ausſtellung von Fez 
(Oktober 1916) ſtellt ſich als wirtſchaftliches Kampfmittel dar. 
„Ehemals“, ſo ſagte General Lyautey gelegentlich der Eroͤffnung, 
„ſtrebte die feindliche Handelsflagge nach dem Monopol auf dem 
marokkaniſchen Markt. Dieſe Flagge haben wir heruntergeholt, 
und unſere iſt es jetzt, die liebe glorreiche Trikolore, die die Waren 
deckt, ohne die loyale und befreundete Konkurrenz auszu— 
ſchließen “. 

„Erinnern Sie ſich“, ſo rief er den Kaufleuten zu, „unter 
welchen Bedingungen der Kampf gegen Deutſchland in Marokko 
auf dem wirtſchaftlichen Gebiet aufgenommen worden iſt. Es 
handelt ſich darum, fuͤr immer unſere Gegner auf dieſem marokka— 
niſchen Markt zu erſetzen, wo ſie durch ihre Geſchicklichkeit, 
ihre Diſziplin und Ausdauer ſich aufzudraͤngen verſtanden 
haben“. Syſtematiſch wurden weiter die Geſchaͤftsverbindungen 
der deutſchen Haͤuſer durch Einſichtnahme in deren Papiere, die den 
gewaltſam erbrochenen Geldſchraͤnken entnommen wurden, 
ſeitens der Konſularbeamten erforſcht und das Material fran— 
zoͤſiſchen Intereſſenten uͤberwieſen. 

Mehr als irgendeine andere Kolonie ſollte Marokko ein 
„nationales Feld des franzoͤſiſchen Handels“ werden. 

In der „Revue des deux mondes“ (1916, S. 362) werden 
Frankreichs Abſichten gegen unſere Wirtſchaftsintereſſen zus 
ſammengefaßt: 

„In der Ausſtellung von Fez ſollten die Marokkaner ſehen, 
daß keine deutſchen Hauſierer mehr da ſind, daß die Merkur— 
juͤnger Kaiſer Wilhelms ihre Packen haben ſchnuͤren muͤſſen, 
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ohne die Hoffnung, jemals wieder zuruͤckkehren zu dürfen, daß 
in einem Wort Frankreich fuͤr den Atlasbewohner alleinige 
Herrin des Landes und des Meeres iſt“. 

Die marokkaniſche Schlacht war geſchlagen. Auf der ganzen 
Linie hat ſie mit dem Siege der großen Nation geendet. Was 
ein Jahrzehnt diplomatiſcher Intrigen nicht hatte erreichen 
koͤnnen, wurde durch einen Gewaltſtreich gewonnen. 

Mit beiſpielloſer Brutalitaͤt hat Frankreich 
die deutſchen Rechte in Marokko verletzt und das 
Deutſchtum ausgerottet, mit ausgeſuchtem Raf— 
finement unfere blühenden Handels beziehungen 
vernichtet. So hat die franzoͤſiſche Marokkopolitik mit 
einem dramatiſchen Ausklang ihren Abſchluß gefunden. 

Mit Frohlocken ſieht man jenſeits der Vogeſen dem Augen— 
blick entgegen, wo der Friedensſchluß den Raub ſanktionieren 
ſoll. Der Zuſtimmung Englands, das waͤhrend des Krieges an 
ſeiner ſeit 1904 geuͤbten Marokkopolitik feſtgehalten hat, ſowie 
des Einverſtaͤndniſſes ſeiner Verbuͤndeten glaubt ſich Frankreich 
gewiß. Das gedemuͤtigte Deutſchland, ſo hofft es, wird ge— 
zwungen werden koͤnnen, unter das Dokument, das nach inter— 
nationalem Recht uͤber das Schickſal des Scherifenreiches ent— 
ſcheidet, ſein placet zu ſetzen. 

Ebenſo aber wie auf den Raub unſerer Kolonien erteilt Deutſch⸗ 
land auch auf die Schmach von Marokko die Antwort an den 
europaͤiſchen Fronten. Ebenſo wie uͤber das Schickſal unſeres 
uͤberſeeiſchen Beſitzes werden die „Kanonen von Metz“ uͤber die 
Zukunft in Marokko entſcheiden. Der Krieg hat alle Vertraͤge 
zerriſſen. Der Friede muß eine neue klare Loͤſung der Marokko— 
Frage bringen. 

Wird die Entſcheidung getroffen, werden wir uns vor 
allem daran zu erinnern haben, was Marokko bedeutet, 
was weiter fuͤr uns ein endguͤltig und ausſchließlich fran— 
zoͤſiſches Marokko fein wird. Stellt man dem gegenüber, 
was die Moͤglichkeit eines dem deutſchen Einfluſſe unterſtellten 
Scherifenreiches birgt, zieht man die Konſequenzen aus den ſo 
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teuer bezahlten Lehren, die uns der Krieg gebracht hat, ſo ergibt 
ſich in logiſcher Folgerung die einzig moͤgliche Loͤſung. 

Was aber wuͤrde Marokko als franzoͤſiſche Kolonie bedeuten? 
Was waͤre uns ein deutſches Marokko? 
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VI; 
Marokko als franzoͤſiſche Kolonie. 


Weit mehr als nur eine halbe Million qkm afrikaniſchen 
Landes wuͤrde Frankreich mit Marokko ſeinem Kolonialbeſitz 
einverleiben. Weltpolitiſche, wirtſchaftliche, vor allem aber 
militaͤriſche Vorteile wuͤrde die Republik durch die voͤllige An— 
gliederung des Scherifenreiches erringen, die ihrer Poſition als 
Weltmacht einen unertraͤglichen Machtzuwachs ſicherten. 

Wir haben ſchon betont, daß die Ecklage an der aͤußerſten 
Nordweſtſpitze Afrikas dem Lande den Charakter eines welt— 
politiſchen Faktors erſten Ranges verleiht. Von dort laſſen 
ſich die wichtigſten Nerven des Seeverkehrs beherrſchen. In 
Marokko wuͤrde Frankreich die Schwelle beſetzt halten, uͤber 
welche fuͤr die ſuͤdliche Halbkugel und den Orient der Weg nach 
Europa fuͤhrt. Die Beſitzergreifung der Nordkuͤſte wuͤrde eine 
weitere Phaſe der Entwicklung des Mittelmeeres zu einem fran— 
zoͤſiſchen Binnenſee darſtellen. Der Angelpunkt uͤber die Vor— 
herrſchaft im Mittelmeer kaͤme mit Marokko in Frankreichs Hand. 
Frankreich wuͤrde den Zugang zum Suezkanal und damit den 
Seeweg nach der afrikaniſchen Oſtkuͤſte, Indien und dem fernen 
Orient von dort beſſer beherrſchen, als England es von Gibraltar 
aus vermag. Aber auch die atlantiſche Kuͤſte bietet großartige 
Machtmittel. Flottenſtuͤtzpunkte und befeſtigte Etappenſtationen 
— in Agadir wurde waͤhrend des Krieges ſchon mit der Er— 
richtung von Kohlendepots begonnen — wuͤrden der Republik 
die Beherrſchung des Seeweges nach Suͤdamerika, Mittel— 
amerika, Weft: und Suͤdafrika ermöglichen! 

Marokko als franzoͤſiſche Kolonie würde ferner den Schlußſtein 
des nordafrikaniſchen Baues bilden und damit von der tripoli— 
taniſchen Grenze bis zum Atlantik Frankreich die geſicherte 
Herrſchaft uͤber eine kompakte Maſſe verleihen, die ein ge— 
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ſchloſſenes Ganzes im weſentlichen gleicher geologiſcher Struktur, 
gleicher Bevoͤlkerung, Rechtseinrichtungen, Sprache und Religion 
bildet, das durch Gebirgspaͤſſe und Senken vorzuͤgliche Ver— 
bindungsmoͤglichkeiten bietet. Marokko iſt der Schluͤſſel zu 
dieſem Reiche —dem neuen Frankreich — fehlt dieſes Bollwerk, ſo 
bleibt es verwundbar und verliert ſeinen bedrohlichen Charakter. 

Wird Marokko franzoͤſiſche Kolonie, ſo erzielt Frankreich da— 
durch den Vorteil der Abrundung ſeines rieſigen Beſitzes, der 
ſich vom Kongo und Sudan, vom Senegal und Niger uͤber ein 
Drittel Afrikas erſtreckt. Die ſuͤdmarokkaniſchen Häfen würden, 
wie in vergangenen Jahrhunderten wieder die Muͤndungs— 
punkte der Karawanenſtraßen vom Niger durch die weſtliche 
Sahara werden. Die geplante Transſahara-Bahn wird die 
Verbindung mit den reichen Gebieten im Suͤden bringen, die dann 
in 6 Tagen von Marſeille zu erreichen ſind. Schon im Januar 
1917 konnte der „Temps“ die Herſtellung einer Verbindung zwiſchen 
Franzoͤſiſch-Weſtafrika und Marokko melden. Den Verwaltungs— 
behoͤrden beider Gebiete war ſo die Moͤglichkeit gegeben, ge— 
meinſam eine „beruhigende Aktion“ auf unbequeme Rebellen 
einzuleiten. 

Bleiben die Franzoſen in Marokko, ſo erweitern ſie ihren 
Einfluß auf den Islam in bedrohlicher Weiſe. Die Feſte des 
mohammedaniſchen Glaubens wird zu einer Baſtion der fran— 
zoͤſiſchen Sache. Frankreich iſt ſchon im Begriff, uns den Rang 
abzulaufen in islamitiſchen Landen, auf deren Mitarbeit wir 
rechnen, auf denen ein guter Teil unſerer Weltmachtszukunft 
fußen ſoll! 

Der wirtſchaftliche Machtzuwachs, den Marokko als fran— 
zoͤſiſche Kolonie fuͤr die Heimat bedeuten wuͤrde, iſt ſchwer zu 
ermeſſen. Wir haben gezeigt, wie ſtark ſchon jetzt die Außen— 
handelszahlen angewachſen ſind. Tauſend Moͤglichkeiten aber 
harren noch der Ausbeute. 

Hier ſoll daran erinnert werden, welche wirtſchaftliche Stuͤtze 
das noch kaum befriedete Land waͤhrend des Krieges der Republik 
geweſen iſt. 
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Am 31. Juli 1916 hatte Marokko für 64 Millionen Frs. Bons 
der Nationalverteidigung, I 100 000 Frs. Obligationen der— 
ſelben und 6 606 881 Frs. fuͤr die erſte Kriegsanleihe gezeichnet. 
Bis zum gleichen Datum waren 1 Million Frs. Gold an die 
Heimat geliefert. Nicht nur von den dort anſaͤſſigen Franzoſen 
allein, ſondern weſentlich von Seiten der ihrem Einfluß unter: 
worfenen Bevoͤlkerung. In Caſablanca, Mazagan, Saft, 
Mogador, Kenitra, Ber Rechid, Dar bel Hamri hat die fran⸗ 
zöfifche Intendantur Einkaufszentren errichtet. 615 000 d 
Weizen, 2 477 000 dz Gerſte, 4 Mill. kg feinſter Wolle, 474 000 
Schaffelle, mehr als eine Million Ziegenfelle, deren Verſand 
ſeit Juni 1916 auf 250 000 monatlich geſteigert wurde, mehr 
als 12 Millionen Eier und 20 000 dz Mais konnten muͤhelos 
nach Frankreich, Tunis und an die Alliierten geliefert werden. 
Ferner Bohnen, Erbſen, Leinſaat, Mandeln, Rohwachs und die 
große Zahl uͤbriger Landesprodukte, dazu Pferde und Schlachtvieh. 
Zu welcher Kriegsleiſtung wird das Land faͤhig ſein, wenn es einſt 
ganz erſchloſſen iſt und europaͤiſche Methoden Anwendung finden? 

Was das Scherifenreich als Abſatzgebiet franzoͤſiſcher Er— 
zeugniſſe ſchon gegenwaͤrtig bedeutet, haben uns die Einfuhr— 
zahlen gezeigt. In einem rein franzöfifchen Marokko würde 
ſich die franzoͤſiſche Induſtrie jedoch ein Verkaufsmonopol ſichern. 

Die Wirkung des ſeit 1892 angewandten Aſſimilations— 
prinzipes in der franzoͤſiſchen Kolonialpolitik auf den Handel 
iſt bekannt. Eine tyranniſche Zollgeſetzgebung, Überbleibſel 
des egoiſtiſchen Kolonialſyſtems des 18. Jahrhunderts, durch 
die die Engherzigkeit des merkantiliſtiſchen Prinzips eines Colbert 
einer neuen Zeit aufgezwungen wird, wuͤrde jeden fremden, vor 
allem deutſchen Wettbewerb auf dem marokkaniſchen Markt aus⸗ 
ſchließen. Ebenſo wie in den übrigen franzoͤſiſchen Kolonien 
wuͤrde die Differenzierung des Auslandes zugunſten Frankreichs 
unſerem bluͤhenden, ſo viel verſprechenden Handel mit einem 
Schlage ein Ende bereiten. 

Über die Pläne Frankreichs in Marokko iſt kein Zweifel moͤg⸗ 
lich. So aͤußerte ſich der franzoͤſiſche Vizekonſul von Marra⸗ 


keſch Dubedout („Sémaphore de Marseille“, 6. I. 1917): „Unſere 
Produktion muß von dem jetzigen Zuſtand (der Ausſchaltung 
Deutſchlands) profitieren, beſonders in Marokko, wo unſer 
Protektorat uns Schutzzollmaßregeln erlauben wird, die uns 
den Genuß der Frucht unſerer Anſtrengungen geſtatten muͤſſen “. 
Und im Bericht uͤber die Kammerſitzung vom 16. November 1916 
heißt es: „Es iſt wahrſcheinlich, daß das gegenwaͤrtige Zoll— 
regime Marokkos ſehr bald der Vergangenheit angehoͤren, 
und daß ein neuer Status in Marokko den franzoͤſiſchen Pro— 
dukten die Tuͤr weit oͤffnen wird.“ 

Für eine Gefahr, die uns ein franzoͤſiſches Marokko 
be deutet, hat der Krieg unſeren Sinn geſchaͤrft: die 
ſchwarze Armee. Eine halbe Million farbiger Truppen von 
tieriſcher Wildheit und Grauſamkeit hat Frankreich bei ſeinen 
heftigſten Anſtuͤrmen gegen unſere Linien als Sturmbock be— 
nutzt. Wehe dem deutſchen Soldaten, der in ihre Haͤnde fiel. 
Die Eroberung von Togo und Kamerun iſt ihrer Hilfe zu ver— 
danken. 

In ſpaͤteſtens einem Jahrzehnt, ſo wurde im Oktober 1916 
in der franzoͤſiſchen Kammer erklaͤrt, kann Frankreich auf eine 
weitere Staͤrkung durch zwei Millionen Mann gut aus— 
gebildeter afrikaniſcher Mannſchaften rechnen, die durch 
die Transſahara-Bahn in kuͤrzeſter Friſt dem europaͤiſchen 
Kriegsſchauplatze zugefuͤhrt werden koͤnnen. Das ſind keine 
Utopien, ſondern zahlenmäßig belegte, genau berechnete Werte, 
die Frankreich in die Wagſchale zu werfen hat. Die ſchwarzen 
Truppen Frankreichs von heute werden nichts gegen 
ſeine farbige Macht von morgen ſein. Wer weiß, wie 
ſich unſer Feind bemuͤht, anſtelle des jetzigen rudimentaͤren 
Syſtems der Eingeborenenrekrutierung eine planmaͤßige Orga— 
niſation zu ſchaffen, die allgemeine Wehrpflicht in den Kolonien 
einzufuͤhren, !) wie glänzend er verſteht, die Geſchicke der Wilden 
an die ſeinen zu knuͤpfen, in ihnen Hingabe fuͤr das „Mutter— 


1) In den weſtafrikaniſchen Kolonien iſt die allgemeine Wehrpflicht in— 
zwiſchen eingefuͤhrt worden! 
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land“ zu erwecken, muß die drohende Gefahr erkennen. „So 
phantaftifch es klingen mag,“ hat unſer Staatsſekretaͤr des 
Reichskolonialamtes geſagt, „es iſt kaum daran zu zweifeln, 
daß die Bekaͤmpfer des deutſchen Militarismus dieſen Plan, der 
die halbe Welt militariſieren ſoll, mit aller Kraft durchführen 
werden!“ Werden wir dieſem gewaltigen Machtzuwachs auch 
in ſpaͤteren Zeiten noch widerſtehen koͤnnen? 

Die Anſchauung, der rieſige uͤberſeeiſche Beſitz Frankreichs werde 
im Kriegsfall ſeine Kraͤfte binden, iſt weder in den Kolonien 
noch in Marokko gerechtfertigt worden. 

Als der Krieg ausbrach, erhielt General Lyautey den Auftrag, 
Marokko bis auf die Hafenplaͤtze zu raͤumen, da es nicht moͤglich 
ſchien, das Land in Schach zu halten. Lyautey gab Marokko 
nicht auf, mobiliſierte alle Mitglieder der franzoͤſiſchen Kolonie 
ohne Anſehen des Alters und der Perſon, ſchickte die Beſatzungs— 
truppen in die Heimat und brachte es fertig, bis Mitte 1916 
außerdem 44000 marokkaniſche „Freiwillige“ für das europaͤiſche 
Schlachtfeld zu preſſen. Waͤre das Land befriedet geweſen, 
hätte es nicht T0000De, ſondern, wie Algerien und Tunis, too ooode 
zu dem ſchwarzen Heere muͤhelos beigeſteuert. „Wenn Algerien 
und Tunis vereint uns eines Tages 300000 muſelmaniſche 
Streiter werden geben koͤnnen, was ſollen wir von Marokko ſagen, 
wenn es endguͤltig in Frankreichs Machtbereich eingetreten iſt? 
Wo iſt die europaͤiſche Armee, die dem Anſturm von 2 Millionen 
Berbern und Arabern, bewaffnet und diszipliniert auf franzoͤ⸗ 
ſiſche Art, zu widerſtehen vermoͤchte? An dieſem Tage wird 
Frankreich Herr des Weltalls“. (Moulieras, Le Mor oc inconnu.) 

Ebenſo wie es in Algerien der Fall geweſen, wird ſich in Marokko 
die Bevoͤlkerung in kurzer Friſt ſtark vermehren, wenn anſtelle der 
barbariſchen Sitten, die nicht nur in den Doͤrfern, ſondern auch in 
den Staͤdten herrſchen, moderne hygieniſche Methoden treten. Der 
europaͤiſche Arzt wird den „Toubib? Fetisch“ verdrängen. Der 
großen Kinderſterblichkeit wird geſteuert werden. Die inneren 
Kaͤmpfe werden die Reihen der Bevoͤlkerung nicht mehr dezimieren. 
Dann wird Marokko ſtatt der 7 bis 10 Millionen Einwohner, die es 
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heute zählt, in wenigen Jahrzehnten doppelt ſo viel aufweiſen. 
Die zwei Millionen, von denen der oraniſche Gelehrte ſpricht, 
werden dann ohne Schwierigkeiten im Kriegsfalle gegen uns 
mobiliſiert werden koͤnnen. 

Hat aber ein Volk beſſere kriegeriſche Qualitaͤten aufzuweiſen 
als das marokkaniſche? 

Waͤhrend der Tuneſier nach dem Urteil eines franzöfifchen 
Ethnologen ſchwach auf den Beinen iſt, und der Algerier Feſſeln 
von Stahl hat, zeigt ſich der Marokkaner ſtark genug, um „den 
ganzen Atlas auf ſeinen Schultern tragen zu koͤnnen.“ 
Waͤhrend die Truppen aus dem ſtropiſchen Afrika Frank— 
reichs nur im Sommer wirkungsvoll verwandt werden 
koͤnnen, eignen ſich gerade die in Marokko rekrutierten, 
ebenſo wie an die Waͤrme der Ebenen, an die Kaͤlte der Gebirge 
gewoͤhnt, fuͤr den Kampf auf europaͤiſchem Boden zu 
jeder Jahreszeit. Anders als etwa die Senegalneger blicken 
die Marokkaner auf eine militaͤriſche Kultur von Jahrhunderten 
zuruͤck. Sie haben von jeher dem Sultan oder den Stammes— 
haͤuptlingen ihre Kontingente geſtellt. Sie haben, ſo lange ihre 
Geſchichte ſich zuruͤckverfolgen laßt, gekaͤmpft und ſich mit dem 
bewundernswerten Mute, dem ganzen Fatalismus ihrer Raſſe 
geſchlagen. 

Bei Charleroi, an der Marne und Mer, in der Champagne, 
vor Verdun, beim Toten Mann haben ſich die ſchwarzen Truppen 
ausgezeichnet. Die Marokkaner waren es, die die wuͤten den 
Angriffe der Sommeſchlacht eingeleitet haben. Das 
Fort Douaumont hat die marokkaniſche Kolonialdiviſion ge— 
nommen. An Auszeichnungen hat es ihren Fahnen nicht gefehlt. 
Frankreich hat nicht geſpart mit Dekorationen und Belobigungen. 

Was muß man von den Leiſtungen dieſer geborenen Krieger 
erwarten, wenn fie regelrecht rekrutiert, von franzöfifchen und 
algeriſchen Unteroffizieren und Offizieren ausgebildet werden? 
Frankreich hat alle Urſache zu glauben, daß in einem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Marokko ſich die Kraͤfte finden, die der Republik in ihrer 
Stellung als Weltmacht die feſteſten Stuͤtzen ſein werden. 
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VII, 
Ein deutſches Marokko. 


„Das Verhalten der farbigen Kolonialtruppen auf dem 
europaͤiſchen Kriegsſchauplatz“, ſagt Solf „und die Plaͤne ihrer 
weitergehenden Verwendung zwingen uns geradezu, mit allen 
Mitteln zu verhindern, daß unſere Soͤhne beim Schutze 
ihrer Grenzen ihr koſtbares Blut nochmals gegen Farbige ver— 
fprißen”! Es hieße eine Sünde begehen an den kommenden 
Generationen, wenn man Frankreich fuͤr die Zukunft nicht die 
Gelegenheit naͤhme, ſeine ſchwarzen Truppen nach Belieben zu 
vermehren und zu gebrauchen. Marokko in deutſchen Haͤnden 
aber wuͤrde die denkbar wirkſamſte Handhabe bieten, dieſe Gefahr 
von uns abzuwenden. Es wuͤrde nicht nur einen Keil in das 
afrikaniſche Frankreich treiben und ſo vor allem dem franzoͤſiſchen 
Nordafrika ſeinen bedrohlichen Charakter als einheitliche Maſſe 
nehmen, ſondern im Falle eines Krieges die um einen ihres 
wertvollſten Zuwachſes beraubte ſchwarze Armee an feine 
Grenzen feſſeln. Mit dem marokkaniſchen Hebel koͤnnte 
Deutſchland nicht nur machtvoll auf Nordafrika wirken, ſondern 
auch Frankreichs farbige Truppen binden! 

Wie ſehr uns Flottenſtuͤtzpunkte fehlten, iſt waͤhrend des 
Krieges klar geworden. Kein deutſches Schiff, das der Krieg auf 
dem Weltmeer uͤberraſchte, fand einen deutſchen Hafen als 
Zufluchtsort. Der uns am naͤchſten gelegene, fuͤr große Fahr— 
zeuge brauchbare Hafen liegt in Kamerun, von unſerer Nordſee— 
kuͤſte dreiviertelmal ſo weit entfernt als New Pork. Es wird 
natuͤrlich eines Ausbaues der marokkaniſchen Haͤfen beduͤrfen, 
um ſie militaͤriſchen Zwecken dienſtbar zu machen. Es werden 
Befeſtigungen und Kohlenlager, Kabel und Funkentelegraphie 
anzulegen ſein. Ihre Verteidigung duͤrfte durch die neuen 
Möglichkeiten der U-Bootswaffe geſichert werden koͤnnen. 
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Für die Handelsflotte, die einer gleichmäßigen Verteilung von 
Ruhepunkten auf großer Fahrt bedarf, würden die marokkaniſchen 
Häfen das bedeuten, was heute Liſſabon und Vigo find; beſonders 
fuͤr die nordeuropaͤiſche Großſchiffahrt nach den an Bedeutung 
immer mehr gewinnenden ſuͤdamerikaniſchen Laͤndern und der 
weſtafrikaniſchen Kuͤſte. 

Wie wichtig neben der militaͤriſchen die wirtſchaftliche Sicherung 
des Vaterlandes iſt, hat der Krieg auch der großen Maſſe gelehrt. 
Heute kennt jeder von uns die unmittelbare Wirkung dieſer 
Frage auf die wirtſchaftliche Proſperitaͤt des einzelnen, ſpuͤrt 
jeder am eigenen Leibe, was es bedeutet, von auslaͤndiſcher 
Lebensmittel- und Rohſtoffverſorgung abgeſchnitten zu ſein. 
Kein Winkel der Welt, der imſtande iſt, uns die Materialien, 
deren wir fuͤr unſere Bevoͤlkerung ſo dringend beduͤrfen, zu liefern, 
kann uns gleichguͤltig bleiben. 

Unſere Feinde haben ihre Abſicht, uns nach dem Kriege wirt— 
ſchaftlich zu erſticken, klar ausgeſprochen. Bei der erſten Pariſer 
Wirtſchaftskonferenz konnte man noch im Zweifel ſein uͤber 
die Entſchloſſenheit der Gegner zum Krieg nach dem Kriege. Die 
zweite vom Juni 1916 laͤßt jedoch keinen Zweifel mehr daruͤber zu, 
daß wir wirtſchaftlich erdroſſelt werden ſollen. Nur die beſtimmte 
Hoffnung, daß unſere Feinde dieſe Pläne mit unſeren Friedens- 
bedingungen werden fallen laſſen muͤſſen, macht es erklaͤrlich, 
daß dieſe Bedrohung, die, wuͤrde ſie wirkſam, den Untergang 
jedes einzelnen in Deutſchland zur Folge haben muͤßte, ſo ruhig 
bei uns aufgenommen wird. Zu bedenken jedoch iſt, daß wir faſt 
in der ganzen Welt mit einem paſſiven Widerſtand zu rechnen 
haben werden, der nicht mit Gewalt bezwungen werden kann. 
Es iſt eine der dringendſten Forderungen fuͤr unſere Zukunft, 
unabhaͤngig von ihrem boͤſen Willen unſere oͤkonomiſche Ent— 
wicklung zu ſichern. Der Beſitz von ſolchen Kolonien, die 
uns moͤglichſt unabhaͤngig mit Rohſtoffen verſorgen, 
gleichzeitig aber auch kaufkraͤftige Konſumenten 
unſerer Induſtrie ſind, iſt eine Lebensbedingung fuͤr 
Deutſchland. 
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Mir führen jährlich weit mehr an Weizen, Gerfte, Hafer und 
Mais ein als aus. Keine unſerer Kolonien kann jedoch dieſe 
Getreidearten, Mais ausgenommen, hervorbringen. Unſer 
wachſender Induſtrieſtaat braucht ergiebige Nahrungsmittel⸗ 
quellen, bei denen wir nicht den Preiſen, Monopolen und der 
Zollpolitik fremder Staaten ausgeliefert ſind. Ein modernes 
Marokko mit Haͤfen, Straßen und Eiſenbahnen, das mit 
landwirtſchaftlichen Maſchinen arbeitet und intenſive Methoden 
anwendet, waͤre die denkbar guͤnſtigſte Kornkammer fuͤr dieſe 
Beduͤrfniſſe. 

Wir brauchen Fleiſch. Beſſer als in Madagaskar, am Senegal 
oder an der braſilianiſchen Nordkuͤſte, wo uͤberall waͤhrend der 
letzten Jahre Gefrierfleiſchanſtalten neu angelegt wurden, koͤnnte 
man in Marokko bei ſeinem notoriſchen Viehreichtum Fleiſch fuͤr 
den Export bereiten. Suͤdobſt und Fruͤhgemuͤſe, fuͤr die wir heute 
dem Ausland tributaͤr ſind, koͤnnte Deutſchland aus eigenen 
marokkaniſchen Gaͤrten beziehen. 

Das Ol des Arganbaumes ſowie der Olive würde beitragen, 
unſerem ſteigenden Fettmangel abzuhelfen. In der Wollver⸗ 
ſorgung iſt unſere Textilinduſtrie auf das Ausland angewieſen. 
Von unſeren Kolonien koͤnnte nur Deutſchſuͤdweſt nennenswerte 
Mengen liefern. Marokko aber iſt im Begriffe, ſich zu einem 
bedeutenden Wollieferanten zu entwickeln. 

Unſere Baumwollverſorgung muß ſich im Laufe der Zeit 
immer unguͤnſtiger geſtalten. Die Vereinigten Staaten, die ca. 
drei Viertel der Weltproduktion hervorbringen, deren Baumwoll⸗ 
ausfuhruͤberſchuß jedoch infolge des wachſenden Eigenverbrauches 
ſprungweiſe waͤhrend der letzten Jahre zuruͤckgegangen iſt, 
werden eines Tages nur noch fuͤr den eigenen Bedarf produzieren. 
Alle kompetenten Beurteiler ſtimmen darin uͤberein, daß Marokko 
als Baumwolland eine bedeutende Zukunft hat. 

Die ausreichende Verſorgung mit Qualitaͤts-Eiſen⸗ 
er zen iſt eine Lebensfrage für uns. Unſere Eiſenverbrauchskurve 
zeigt eine ſtaͤndige Aufwaͤrtsbewegung. Den Bezug der wert— 
vollen ſchwediſchen Erze machen uns England und die Ver: 
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einigten Staaten ftreitig. Frankreich, Algerien und Rußland, die 
in zweiter Linie in Betracht kommen, haben es in der Hand, uns 
durch Ausfuhrzoͤlle den Eiſenerzbezug unrentabel oder gar uns 
moͤglich zu machen. 

Keine unſerer uͤberſeeiſchen Beſitzungen weiſt Eiſenerzlager in 
nennenswertem Umfang auf. Auch die Lagerſtaͤtten in Togo 
ſind, ganz abgeſehen von der weiten Entfernung, nicht bedeutend 
genug. 

Marokkos Eiſenerzreichtum dagegen iſt bekannt. Nach Bes 
richten des deutſchen Konſuls in Marrakeſch (1905/6) ſind 
die dort gefundenen Eiſenerze von hohem Metallgehalt. Private 
Proſpektierungsarbeiten haben wertvolles Material feſtgeſtellt. 

An Kupfererzen kann uns Deutſchſ uͤdweſt nur einen kleinen 
Teil unſeres wachſenden Bedarfes liefern. Der Reichtum 
Marokkos an Kupfer wuͤrde unſere Verſorgung damit erleichtern. 

Ein deutſches Marokko, vor den Schwellen der alten Welt 
gelegen, in kuͤrzeſter Friſt von der Heimat aus zu erreichen, 
bietet die beſte Gelegenheit, unſeren Eiſen- und Kupferhunger zu 
ſtillen. Die beſte Möglichkeit, unſerem Rohbaumwoll- und 
Wolloverbrauch guͤnſtigen Bezug zu ſichern und nicht zuletzt 
unſer wachſendes Nahrungsmitteldefizit zu decken. 

Der Krieg nach dem Krieg und die ſteigenden ſchutzzoͤllne— 
riſchen Tendenzen aller Staaten drohen unſerer Induſtrie 
die Abſatzmoͤglichkeit ihres Produktionsüberſchuſſes, ohne deſſen 
Export, nach dem alten Satz, daß die letzt produzierte Tonne die 
billigſte ift, unfere Werke zum Stillſtand gezwungen wuͤrden, 
zu verkuͤmmern. Es muß unſer Grundſatz bleiben, uns unge— 
hinderten Zugang zu den uͤberſeeiſchen Maͤrkten zu ſichern. Wenn 
die Tendenzen der Weltwirtſchaft ſich ſo weiter entwickeln, 
werden wir Kolonien als Abſatzgebiete bitter gebrauchen. Wenige, 
bisher vom modernen Leben unberuͤhrte Laͤnder bieten ein ſo 
reiches Feld der Abſatzmoͤglichkeiten wie Marokko. 

Eiſenbahnbauten, Hafenanlagen, Muͤhlen, Waſſerbauten, Berg: 
werke, Elektrizitaͤtswerke und jener ganze wertvolle Apparat 
moderner Technik und Wirtſchaft, deſſen das Land bedarf, werden 
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einen ganz bedeutenden Abſatz hervorrufen. Es werden landwirt⸗ 
ſchaftliche Maſchinen, Lokomotiven, Eiſenbahnwagen und Yuto= 
mobile zu liefern ſein. Alleine die Herſtellung eines notduͤrf— 
tigen marokkaniſchen Bahnnetzes wuͤrde nach Profeſſor Dove 
unter Zugrundelegung des Durchſchnittsſatzes der Herſtellungs— 
koſten algeriſcher Bahnen einen Aufwand von einer halben 
Milliarde Mark erfordern, die faſt ganz unſerer Großinduſtrie 
damit aber auch der geſamten deutſchen Volkswirtſchaft zugute 
kaͤmen. 

Mit der fortſchreitenden Moderniſierung und Erſchließung des 
Landes wuͤrde ſich ſeine ſchon gegenwaͤrtig durch die relative 
Hoͤhe des Kulturſtandes ſeiner Bevoͤlkerung bedeutende Kon— 
ſumkraft, mit der die anderer afrikaniſcher Gebiete überhaupt 
nicht verglichen werden kann, vervielfachen. Einen großen Teil 
der uns z. B. durch die Abſchließung der engliſchen 
Kolonien verlorenen Abſatzmoͤglichkeiten koͤnnte uns Marokko 
erſetzen. 

Nach dem Kriege wird die deutſche Auswanderung kaum 
nennenswerten Umfang annehmen. In wenigen Jahrzehnten 
jedoch haben wir mit Naturnotwendigkeit wieder mit einem 
Bevoͤlkerungsuͤberſchuß zu rechnen, fuͤr deſſen geſunde Entwick— 
lung die Grenzen der Heimat zu eng gezogen ſind. Nicht mehr 
nach den Vereinigten Staaten oder nach Rußland, wo das deutſche 
Element aufgeſogen wird, oder ſich zu unſerem politiſchen und 
wirtſchaftlichen Gegner entwickelt, darf ſich die Auswanderung 
richten. Wohl weiſen Deutſchſuͤdweſt, Kamerun und Oſtafrika 
weite Strecken auf, die ſich zur Anſiedelung Weißer eignen, doch 
bleibt die Aufnahmefaͤhigkeit dieſer Kolonien beſchraͤnkt. In 
Oſtafrika und Kamerun kommen nur die Hochlaͤnder in Betracht, 
in Suͤdweſt wird der Mangel an Niederſchlaͤgen ſowie die geringe 
Waſſerfuͤhrung der Regenfluͤſſe eine guͤnſtige Maſſenſiedelung 
immer behindern. 

Marokko iſt relativ nur ſchwach bevoͤlkert, leicht von der 
Heimat zu erreichen und bietet alle Vorbedingungen eines idealen 
Siedelungslandes. 
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Hören wir, was ein praktiſcher Kolonialpolitiker über die 
Siedelungsmoͤglichkeiten in Marokko ſagt: „Ein beſonders 
wichtiges Siedelungsgebiet, worauf uns die Zukunft der politi— 
ſchen und wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe Deutſchlands zwingend 
hinzuweiſen ſcheint, ein Gebiet mit idealem ſubtropiſchem 
Klima und all den gegebenen Bedingungen fuͤr Niederlaſſung 
gebildeter, fuͤhrender Kraͤfte aus dem deutſchen Volke iſt aber 
Marokko. Von den einſt ſo wertvollen und auch heute noch ſo 
ausſichtsreichen Geſtaden der Suͤdkuͤſten des Mittelmeeres ſind 
wir ja trotz der Voͤlkerwanderung abgedraͤngt. Aber mag nun 
eine Abrechnung mit Frankreich zuſtande kommen, wie ſie wolle, 
eines bleibt nach unſeren ſchon vor dem Kriege verbrieften Rechten 
beſtehen: der freie Weg zur wirtſchaftlichen Betaͤtigung in 
Marokko; namentlich Weſtmarokko in ſeiner klimatiſchen und 
atlantiſchen Lage bietet Ausſichten bedeutendſter Art, beſonders 
nach der landwirtſchaftlichen Seite hin. 

Vor allem iſt hier auch neben Meſopotamien ein wichtiges 
Zukunftsland deutſchen Baumwollbaus zu ſehen, ſobald dort 
die wunderbare, jetzt verfallene und vernachlaͤſſigte Landver— 
beſſerung wieder in Stand geſetzt und neuhergerichtet iſt; ſowie 
nicht minder ein Land fuͤr die Entwicklung eines Landbaues in 
kaliforniſcher Art und Geſtaltung“. 
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Schluß. 


Die Erkenntnis deſſen, welch bedrohlichen Zuwachs Frank— 
reich in einem franzoͤſiſchen Marokko erlangen würde, was 
dagegen wir durch Aufgabe unſerer Rechte und Wirtſchafts— 
intereſſen einbuͤßen muͤßten, hat allen vorgeſchwebt, die ſich in 
fruͤheren Jahren, beſonders zur Zeit der Algeciraskonferenz und 
des Novemberabkommens mit der Frage: Marokko deutſch? 
beſchaͤftigt haben. Ihnen duͤnkten die frechen Heraus forderungen 
Frankreichs fuͤr unſer Preſtige unertraͤglich. Sie ſahen in der 
Tunifizierung des Scherifenreiches eine Schädigung unſeres 
Handels und daruͤber hinaus unſerer wirtſchaftlichen Zukunft. 

Was damals einen kleineren Kreis beſchaͤftigte, und allen, 
denen die Moͤglichkeit eines Zuſammenlebens mit Frankreich 
nur allzu bereitwillig genaͤhrte Hoffnung war, als Ausfluß eines 
uͤbertriebenen Nationalgefuͤhles galt, iſt heute zu einer der wich— 
tigſten Fragen geworden, die zu loͤſen ſind, wenn es gilt, das 
Fazit eines jahrelangen Kampfes zu ziehen. 

Die Weltkataſtrophe hat uns Erkenntniſſe gebracht, fuͤr die 
wir blutiges Lehrgeld haben zahlen muͤſſen. In Frankreich, das 
den Krieg zum Grabe der Humanitaͤt gemacht, haben wir unſeren 
brutalſten Gegner erkannt, und gerade Frankreich gegenuͤber haben 
wir alle Sentimentalitaͤten verlernt. Der Haß gegen Deutſch⸗ 
land iſt die Seele der franzoͤſiſchen Politik. Grenzenloſen Ver: 
nichtungs willen ſpricht jedes Wort, atmet jede Tat. Nicht allen 
von uns wird es moͤglich ſein, den grenzenloſen Haß des Feindes 
zu erwidern, doch alle ſind wir Realpolitiker geworden, und es 
iſt keiner unter uns, der nicht an Gut und Blut Frankreichs 
Revanche zum Opfer gefallen iſt, keiner unter uns, der nicht mit 
allen Mitteln die Sicherung unſerer Zukunft vor dieſem Feinde 
wuͤnſchte. 

Wir wiſſen heute, daß wir gegen ein koloniales Frankreich 
kaͤmpfen, daß es vergebliches Bemuͤhen war, Frankreichs Rache— 
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durſt durch koloniale Expanſion ablenken zu wollen, daß vielmehr 
jede neue Erwerbung Frankreich nur noch aggreſſiver nach außen 
gemacht hat, daß jedes Mal, wenn die Republik die Trikolore 
uͤber einen neuen Strich des Erdballs hißte, das Herz der Nation 
hoͤher ſchlug bei dem Gedanken, ſie einſt auch an den Ufern des 
Rheins flattern zu ſehen. Wir haben die im erſten Werden 
begriffene ſchwarze Armee kennen gelernt, wir wiſſen heute, 
daß ſie nicht ein Geſpenſt agitatoriſcher Politiker ſondern einen 
heranwachſenden Rieſen von Fleiſch und Blut bedeutet, der in 
abſehbarer Zeit ein gefuͤgiges Werkzeug franzoͤſiſcher Weltbeherr— 
ſchungsplaͤne werden wird. 

Wenn irgendwo, ſo hat Frankreich in Marokko gegen uns 
gewuͤtet, wenn irgendwo, ſo hat ſich dort Frankreichs Vernich— 
tungswille offenbart. Wenn irgendwo, ſo wurde in Marokko 
der Beweis erbracht, daß ſelbſt unbefriedeter Kolonialbeſitz 
die Republik nicht ſchwaͤcht ſondern ſtaͤrkt. Wo ſind heute die 
Stimmen, die meinten Frankreich wuͤrde ſich in Marokko verbluten? 
Wo die, die glaubten, es werde ein Mexiko der dritten Republik werden? 

Unſer Kanzler hat die wachſende Bedrohlichkeit jenes „neuen 
Frankreichs“ erkannt, als er zu dem engliſchen Botſchafter 
ſagte, er koͤnne nicht fuͤr den franzoͤſiſchen Kolonialbeſitz garan— 
tieren. Nicht Vernichtungswille ſprach aus den Worten des ernſt 
und gerecht Waͤgenden, ſondern die Erkenntnis der Gefahr. 

Den Reichtum Marokkos, ſeine Zukunftswerte, ſeine mili— 
taͤriſche Lage und alles das, was das Land zu einem unver— 
gleichlichen Kleinod des ſchwarzen Erdteils macht, hat erſt der 
Krieg richtig zu werten gelehrt. Raſch ſchreitet die Entwicklung 
unſerer Zeit. Was geſtern noch Zukunftswerte waren, werden in 
einem Jahrzehnt Weltmachtsfaktoren ſein. Erſt der Krieg hat uns 
andererſeits gelehrt zu verſtehen, was es heißt, durch den Feind 
von dem Bezug notwendigſter Lebensmittel und Rohſtoffe ab— 
geſchnitten zu werden, was es heißt, keine Abſatzmoͤglichkeit zu 
finden. Er hat uns ferner nicht nur den militaͤriſchen ſondern 
auch den wirtſchaftlichen Vernichtungswillen der Feinde in den 
Beſchluͤſſen fuͤr den Krieg nach dem Kriege offenbart. 
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Der Friede wird das Schickſal des Vaterlandes in unſere 
Hand legen. Er wird uͤber das Wohlergehen einer neuen Gene— 
ration beſtimmen, ihr wirtſchaftliche Proſperitaͤt und ungeſtoͤrte 
Taͤtigkeit verſprechen muͤſſen. 

Das iſt es, was wir zu bedenken haben, wenn das Fundament, 
das ewig dauern ſoll, gemauert wird. Das ſind die Geſichts— 
punkte, unter denen wir auch an die endgültige Loͤſung der marok— 
kaniſchen Frage herantreten muͤſſen. 

Sollen wir nun Marokko preisgeben, es Frank 
reich uͤberlaſſen? 

Wir haben daran erinnert, welche wirtſchaftlichen Intereſſen 
uns mit Marokko verbinden. Wir haben unſere rechtliche Stellung 
ins Gedaͤchtnis zuruͤckgerufen. Das mindeſte, was wir auf Grund 
dieſer Belange fordern duͤrften, waͤre die Wiederherſtellung des 
status quo ante bellum. Das aber hieße die alte Marokko-Frage 
neubeleben, Frankreich Gelegenheit geben an die alte Reihe 
zyniſcher Rechtsbruͤche eine neue zu fuͤgen. 

Der Krieg hat uns in Marokko das eklatante Schlußglied einer 
Kette von Beweiſen erbracht und die Vorausſetzungen unſerer 
alten Marokkopolitik als haltlos erwieſen. 

Fuͤr uns iſt die Ruͤckkehr zu dem alten Kompromiß ein Ding 
der Unmoͤglichkeit. Jeder Vertrag, jede Garantie wuͤrden neue 
Reibungsflaͤchen ſchaffen. Der unheilſchwangere Charakter der 
marokkaniſchen Frage bliebe weiter beſtehen, wieder und wieder 
wuͤrde ſie den Weltfrieden bedrohen. Es iſt kein Raum fuͤr zwei 
in Marokko, unſere ausſichtsreiche wirtſchaftliche Zukunft muß 
verkuͤmmern, folange dort die harte Fauſt unſeres Feindes über 
den Deutſchen ſchwebt. 

Aber der Krieg hat zu den alten Rechten neue geſellt. Zum 
ſchwerſten Schaden unſerer Landsleute, die dort gelebt und 
gearbeitet haben, hat Frankreich das Voͤlkerrecht gebrochen, mit 
einem Übermaß von Haß hat es gegen die Marokko-Deutſchen 
gewuͤtet. Ihre Leiden find mit blutigen Lettern in das Schuld— 
buch Frankreichs geſchrieben und heiſchen Suͤhne. Unſer Preſtige 
hat bei der muſelmaniſchen Bevoͤlkerung eine Einbuße erlitten, 
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die unter allen Umſtaͤnden wieder gutgemacht werden muß. 
Die Scham muß unſere Kaufleute, unſere Reiſende, alles 
was deutſchen Namen traͤgt, hindern, je wieder den Fuß auf 
Frankreichs marokkaniſchen Boden zu ſetzen. Es iſt undenkbar, 
daß die in jahrelanger Arbeit geſponnenen, jetzt gewaltſam 
zerſtoͤrten Faͤden der Wirtſchaftsbeziehungen unter franzoͤſiſcher 
Herrſchaft wieder aufgenommen werden koͤnnen. 

Wenn wir nach Marokko wiederkehren, koͤnnen wir 
nur in ein deutſches Marokko zuruͤck! 

Aber nicht Suͤhne fuͤr Voͤlkerrechtsbruch oder fuͤr die Schlacht 
in Marokko alleine und das dadurch Vernichtete, das ſich not— 
duͤrftig durch Entſchaͤdigung derer, die davon betroffen wurden, 
regeln laſſen koͤnnte, größere Erwägungen als dieſe geben den 
Ausſchlag. 

Frankreich hat in Marokko noch eine andere Ethik ver— 
letzt als die, deren Geſetze das Zuſammenleben der Menſchen 
ermoͤglicht, es hat nicht nur Treu und Glauben mit 
Fuͤßen getreten, nicht nur gegen Geſittung und Menſchlichkeit 
gewuͤtet. Frankreich iſt im Begriffe, in Marokko auch gegen die 
Ethik, deren Geſetze uͤber der Evolution der Voͤlker ſtehen, zu 
verſtoßen. Indem fie dem marokkaniſchen Volke das Joch 
ihrer Herrſchaft aufzuzwingen ſucht, mißbraucht die Republik 
das Recht des Imperialismus. Ein Recht, das allen Staaten 
zu allen Zeiten nur dann zugeſtanden hat, wenn es von dringender 
Notwendigkeit getragen wurde. Die Notwendigkeit des Imperialis— 
mus aber iſt wirtſchaftlicher Natur. 

Seine dringendſte Vorausſetzung bleibt das „demographiſche 
Muß“. Hat aber Frankreich Menſchenmaterial abzugeben? 
Das iſt eine Frage, die nicht beantwortet zu werden braucht. 
Alle Welt weiß, daß Frankreich heimgeſucht iſt von jener Krank— 
heit, die „nicht verzeiht“, der Sterilitaͤt. Auch liegt es der Be— 
voͤlkerung Frankreichs gar nicht daran, in ihrer eminent ſozialen 
Eigenſchaft und mangelnden Wanderluſt, die Heimat zu verlaſſen. 
Frankreich kann Marokko nicht koloniſieren. Im Gegenteil, es 
hat ſchon begonnen, die Marokkaner als Soldaten und Arbeiter 
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in Scharen zu fich heruͤberzuziehen und fo das Schauſpiel einer 
dem geſunden Voͤlkerleben unnatuͤrlichen negativen Koloni— 
ſation geboten. Marokko ſoll als Ausbeutungskolonie in ein 
der oͤkonomiſchen Logik widerſprechendes Syſtem eingereiht und 
der Welt verſchloſſen werden. 

Der franzoͤſiſche Kolonialbeſitz iſt von gewaltiger Ausdehnung. 
Es bleibt der Republik auch ohne Marokko ein ungeheurer Tummel⸗ 
platz für den Tatendrang abenteuerlicher Elemente. Auf unab- 
ſehbare Zeit findet franzoͤſiſches Kapital dort dankbare Betäti- 
gungsmoͤglichkeit. Dort kann Frankreich ſeine Tatkraft beweiſen 
und neben kriegeriſchen jene friedlichen Lorbeeren pfluͤcken, die kul⸗ 
turelle Arbeit lohnen. Dort kann es ſich die Autorität zuruͤck⸗ 
gewinnen, die es im Innern verloren hat. 

Was Frankreich nach Marokko treibt, iſt kein demographiſches, 
kein wirtſchaftliches Muß, es iſt „jene koloniale Gefrä- 
ßigkeit, die kindliche Gefraͤßigkeit eines Volkes mit ſchwacher 
Geburtszunahme, das groͤßere Augen als Bauch hat“. (Hervé, 
Guerre sociale, 6. VIII. 1915). 

Wir aber muͤſſen unſeren Bevoͤlkerungsuͤberſchuß abgeben. 
Mag auch das erſte Jahrzehnt nach dem Kriege alle Kraͤfte der 
Nation in Anſpruch nehmen, das zweite und dritte ſchon muß mit 
Naturnotwendigkeit wieder die Gefahr der Übervölferung 
zeitigen. Auch wird der Deutſche nie ausſchließlich in ſeinen vier 
Pfaͤhlen hauſen, ſondern ſich frei in der Welt betaͤtigen wollen. 

Unſer Kolonialbeſitz war in ſeiner Ausdehnung vor dem Kriege 
im Vergleich zu dem franzoͤſiſchen unverhaͤltnismaͤßig gering— 
fuͤgig. Er hat nicht in jeder Beziehung den Anſpruͤchen genuͤgt, 
die unſere Lebenskraft zu fordern erlaubt. Ließe ſich neben 
ſeinen fuͤr die Beſiedelung geeigneten Teilen aber ein guͤnſtigeres 
Gebiet als Marokko denken? Nahe der Heimat gelegen, frei von 
Schlafkrankheit und anderen unertraͤglichen Beigaben der Tropen? 
Wir werden vielleicht ſchneller als wir glauben in die Lage 
kommen, ſolche Gebiete fordern zu muͤſſen. 

Das moraliſche Recht der demographiſchen und wirtſchaftlichen 
Evolution ſteht auf unſerer Seite. Nicht Ausbeutung, ſondern 
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Erhaltung und Mehrung vorhandener Kräfte heißt die Loſung 
unſeres Imperialismus. 

Auch bei den Feinden iſt unſer Recht auf Ausdehnung anerkannt 
worden. Noch im Jahre 1913 ſchrieb Marcel Sembat: „Hat 
Frankreich nicht Kolonien genug und Deutſchland fuͤr ſeine 
wachſende Bevoͤlkerung zu wenig? Wozu verſperrt man ihm 
uͤberall in der Welt den Weg, deſſen ſeine Induſtrie ſo dringend 
bedarf?“ Y) 

Nicht nur das Recht internationaler Vertraͤge, nicht nur das 
Recht Suͤhne zu fordern, auch das groͤßere des Imperialismus 
ſteht auf unſerer Seite. 

Sollten wir aber Marokko befreien, es vom Joche der Fran— 
zoſen erlöfen und feine Souveränität und Integrität wieder 
herſtellen wollen? Eine ſchwer denkbare Loͤſung. Waͤre das 
moͤglich geweſen, ſo haͤtte es nie eine marokkaniſche Frage gegeben. 

Die Ereigniſſe des Weltkrieges haben gezeigt, daß die kleinen, 
ſchutzloſen Staaten keine Exiſtenzmoͤglichkeit beſitzen. Nur die 
Moͤglichkeit, ſich mit den Waffen der Gewalt zu erwehren, ver— 
leiht heute noch den Voͤlkern Selbſtbeſtimmungsrecht. Es bleibt 
ihnen keine andere Wahl, als ſich ſchon in den Zeiten des Friedens 
durch die Einſchraͤnkung ihrer Souveraͤnitaͤt den Beiſtand einer 
Weltmacht fuͤr die Zeiten, in denen ſie des Schutzes beduͤrfen, zu 
ſichern. Das anarchiſche Marokko, das ſeine Unabhaͤngigkeit 
nicht zu verteidigen vermag, kann keinen Anſpruch auf voͤllige 
politiſche Selbſtaͤndigkeit machen. Verlangen aber darf das Land, 
daß es nicht einer willkuͤrlichen Bedruͤckung, vor allem jedoch nicht 
einer wirtſchaftlichen Ausſaugung, wie Frankreich ſie uͤben wird, 
wie fie das menſchenarme, konkurrenzunfaͤhige Frankreich aus-, 
uͤben muß, ausgeſetzt wird. Frankreich wird Marokko ausſaugen, 
aus den zu Soͤldlingen herabgedruͤckten Eingeborenen Werkzeuge 
ſeiner Eroberungsſucht machen. Es wird ſie in Scharen fuͤr ſeine 
Bergwerke, fuͤr ſeine Haͤfen, ſeine Fabriken dingen. Es wird 
ebenſo wie in Algerien die fruchtbaren Laͤndereien brachliegen 
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laſſen müffen, weil es nicht einmal für feine eigene Landwirt: 
Schaft Kräfte genug hat. Es wird Marokko zwingen, von ihm 
allein zu Wucherpreiſen die Erzeugniſſe ſeiner Induſtrie zu kaufen, 
die es im internationalen Wettbewerb nicht unterbringen kann. 
Es wird den ſchon ſeit der Errichtung des Protektorats unna⸗ 
tuͤrlich angeſchwollenen Import kuͤnſtlich weiter ſteigern und ſo 
dem ungluͤcklichen Lande einen Einfuhruͤberſchuß aufdraͤngen, 
der nur durch Anleihen, deren Laſt letzten Endes die Bevoͤlkerung 
zu tragen hat, ausgeglichen werden kann. Dort wird Frankreich ſeine 
„Politik des Schmarotzens an der niederen Raſſe“ fortſetzen. 
Das Schickſal Madagaskars wuͤrde auch das Verhaͤngnis Marokkos 
werden! 

Von Deutſchland wuͤrde Marokko fuͤr die Aufgabe ſeiner poli— 
tiſchen Selbſtaͤndigkeit, die Beſchraͤnkung ſeiner diplomatiſchen 
Aktionsfaͤhigkeit und Gewaͤhrung eines Beſatzungsrechtes, das 
Hand in Hand mit der Bildung eines unter deutſcher Fuͤhrung 
ſtehenden, der Landesverteidigung dienenden Heeres gehen 
müßte, kurz für die Schaffung eines Schutzverhaͤltniſſes, voͤlker⸗ 
rechtlich ähnlich dem des Reiches zu den Kolonien, die Gewißheit 
einer glaͤnzenden wirtſchaftlichen Zukunft, die die Kraͤfte ent⸗ 
wickelt und Zufriedenheit ſaͤt, eintauſchen. 

Wir ſind neben den Vereinigten Staaten das maͤchtigſte 
Wirtſchaftsvolk der Welt. Schon im Frieden war unſere Induſtrie 
diejenige, die es verſtand, am beſten und billigſten die Beduͤrf— 
niſſe der Eingeborenen zu befriedigen. Die bedrohliche Paffi= 
vitaͤt der marokkaniſchen Handelsbilanz aber wuͤrde ſich durch 
die Entwicklung der marokkaniſchen Landwirtſchaft und des 
Bergbaues, die wir am beſten gewaͤhrleiſten koͤnnen, in ein 
Aktivſaldo verwandeln, der aus den Marokkanern ein reiches 
Volk machen wuͤrde. 

Ein geſundes und ſtarkes Land koͤnnte ſich an jenen reichge— 
ſegneten Geſtaden des Atlantiks unter dem Schutze deutſcher 
Farben zu einer gluͤcklichen Zukunft entwickeln. 

Wir haben mehr in die Wagſchale zu werfen als die „große 
Nation“! Wo wäre das Volk, das in einer Zeit, in der mehr denn 
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je die wirtſchaftliche Proſperitaͤt, Gluͤck und Zufriedenheit, damit 
aber auch den Aufſtieg zu kultureller Entwicklung bedingt, 
das vor die Notwendigkeit einer Wahl geſtellt, hier zoͤgern 
koͤnnte? 

Mit dem Blute ſeiner Soͤhne will Frankreich den marokka— 
niſchen Boden erkauft haben. Weſſen aber hat ſich die Republik, 
wie bei allen kolonialen Eroberungen, auch in Marokko bedient? 
Der Fremdenlegion! Nicht nur in der marokkaniſchen Schlacht, 
auch in den Kaͤmpfen an den Raͤndern der Wuͤſte und in den 
Schluchten des Atlas iſt deutſches Blut gefloſſen. 

Handelt es ſich in Marokko aber um ein islamitiſches Land, das 
wir, die Freunde der Tuͤrkei, nicht beſetzen duͤrfen? 

Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß ein ausgepraͤgter 
Gegenſatz zwiſchen Marokko und der Tuͤrkei dadurch geſchaffen 
iſt, daß der Sultan von Marokko nicht die Hegemonie des Khalifen 
von Konſtantinopel anerkennt, ſondern mit ihm rivaliſiert. 
Daß ein politiſcher Zuſammenhang mit der Tuͤrkei beſteht, 
das hat ſchon von der Goltz betont. Vielmehr ſind die Verſuche 
Abdul Hamids, den marokkaniſchen Sultan zu beeinfluſſen, 
ergebnislos geblieben. 

Dazu kommt ein anderer wichtiger Umſtand. In unſeren 
ſachlichen Ausfuͤhrungen haben wir erwaͤhnt, daß die Berber, 
die mit zwei Drittel der Bevoͤlkerung das wichtigſte ethniſche 
Element darſtellen, von den eingedrungenen Arabern zum 
islamitiſchen Glauben zwar bekehrt worden ſind, daß jedoch der 
Prozeß der Arabiſierung noch keineswegs abgeſchloſſen ſei. Auf 
dieſen Umſtand weiſt ausdruͤcklich der „Rapport general du 
Protectorat Frangais au Maroc“ 1914 hin. „Sicher“, fo heißt es 
dort, „ſie find zum Ilam bekehrt und erkennen den Sultan als 
religioͤſes Oberhaupt an. Aber ſelbſt der Islam mit ſeinen auf 
religiöfer Baſis beruhenden autokratiſchen Grundſaͤtzen hat fie 
nicht von Grund auf umformen koͤnnen, ebenſowenig wie die 
arabiſche Sprache an die Stelle der Vielheit berberiſcher Dia— 
lekte hat treten koͤnnen .... Kurz man muß verhindern, daß die 
Berber islamiſiert, arabiſiert werden. Wenn es noͤtig iſt, das 
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fie auffteigen, werden wir ihre Entwicklung einer rein europaͤ⸗ 
iſchen und nicht rein muſelmaniſchen Kultur entgegenfuͤhren“! 

Wer aber den Charakter der Berber, ihr ſtolzes, kriegeriſches 
und offenes Weſen kennt, und weiß, wie gut ſich dieſe großen, 
ſtarken Menſchen, von denen ein großer Teil — wie die Ethnologie 
annimmt infolge vorgeſchichtlichen nordiſchen Einſchlages — 
blauaͤugig und blondhaarig iſt, zur Arbeit erziehen laſſen, muß 
zugeben, daß fich hier die ſeltſame und einzige Möglichkeit bietet, 
germanifche Kultur auf den ſchwarzen Kontinent aufzupfropfen. 

Was aber das jetzige Oberhaupt des Landes, das den Islam 
in Marokko verkoͤrpert, und ſeinen Anhang betrifft, ſo haben wir 
keine Veranlaſſung, bei ihm, der mehr denn einmal zum Kampf 
gegen die deutſchen Barbaren die Seinen aufgeſtachelt hat und 
zum Spielball in Frankreichs Haͤnden herabgeſunken iſt, des 
Kaiſers Tangerworte einzuloͤſen. 

Wir haben maͤchtige Freunde im Lande, die Franzoſen jedoch 
ſind die verhaßten Bedruͤcker. Wir haben in unſeren Kaufleuten, 
die weitverzweigte wirtſchaftliche Beziehungen mit den Einge⸗ 
borenen unterhalten haben, einflußreiche Kenner des Landes. 
Auch bei uns hat ſich die Wiſſenſchaft mit der Erforſchung 
nordweſtafrikaniſcher Verhaͤltniſſe beſchaͤftigt. Auch bei uns iſt 
gute Arbeit geleiſtet worden über die geographiſchen, lingu⸗ 
iſtiſchen und rechtlichen Probleme des Maghreb — fern allerdings 
von der großen Maſſe. 

Dazu kommt, daß heute tatſaͤchlich erſt ein Teil des Landes 
ſich in der Gewalt der Franzoſen befindet. Frankreich beherrſcht 
nur die Peripherie und einen Teil der großen Zufahrtsſtraßen 
aus Oſten und Süden. Die erſten Schritte der pönétration 
pacifique hat Frankreich ſchon getan, aber man laſſe ſich nicht 
taͤuſchen durch die dickleibigen „Rapports“, in denen die General⸗ 
reſidentur ſich ſelber ſo ausgiebig Lob ſpendet, die geſchwaͤtzig 
von Erfolgen auf allen Gebieten erzaͤhlen — die, pruͤft man ſie 
naͤher, jedoch in nichts ſich aufloͤſen. Auch uͤber die Staͤrke des 
franzoͤſiſchen Elements darf man ſich nicht taͤuſchen laſſen. Nach 
amtlichen franzoͤſiſchen Angaben, die ſicherlich nicht einen einzigen 
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zu zählen vergaßen, befanden ſich am 1. I. 1914 ganze 26000 
Franzoſen im Lande, davon aber 17000 in Caſablanca, 5000 in 
Rabat und 3000 in Uſchda, fo daß auf die 600000 qkm beſten—⸗ 
falls 1000 Franzoſen, ſoviel an Kopfzahl wie die Straße einer 
Großſtadt birgt, kommen. 

Die Aufgaben, die unſer in Marokko harrten, waͤren groß 
und dankbar. 

Es muͤßten die uͤbernommenen Anſchauungen einer alten 
Kultur, tief eingewurzelte Gebraͤuche und Sitten geachtet und 
gepflegt, mit Takt und pſychologiſchem Verſtaͤndnis in frucht— 
bare Bahnen gelenkt werden. Es wird ein gut Teil diploma— 
tiſcher Kunſt dazu gehoͤren, diejenigen der Großen des Landes fuͤr 
uns zu gewinnen, die unter Frankreichs Einfluß geraten ſind. 
Mit Hilfe unſerer guten Beziehungen, die der Gegenſtand des 
Neides unſeres Feindes ſind und die er waͤhrend des Krieges 
als „deutſche Intrigen“ an den Pranger zu ſtellen ſucht, wird auch 
das gelingen. Selbſtverſtaͤndlich aber muͤßten wir uns jeder 
unerwuͤnſchten Einmiſchung in die buͤrgerliche Verfaſſung des 
Landes und ſeine innere Struktur enthalten, um das werden zu 
koͤnnen, was ſo viele Marokkaner von uns erhofft haben: ein 
ſtarker, ſchuͤtzender Freund. 

Wir haben den Grund fuͤr alle unſere Kolonien in friedlichen 
Verhandlungen gelegt. Es waͤre denkbar, daß wir auch in Marokko 
mit einem Mindeſtmaß militaͤriſcher Gewalt auskommen 
koͤnnten. Das Zauberwort der Erloͤſung vom franzoͤſiſchen Joch 
wuͤrde unſerem Anerbieten, das Land einer gluͤcklichen wirt— 
ſchaftlichen Zukunft zuzufuͤhren, den richtigen Boden bereiten. 

Welcher Kraͤfte es aber bedarf, den Teil des Landes, der aus 
Haß gegen jeden Eindringling ſchlechthin, weiter anarchiſche Unruhe 
ſaͤen wuͤrde zu befrieden, das laͤßt ſich nach Frankreichs gegen— 
waͤrtigen Aufwendungen beurteilen. 

Es liegen zwar keine amtlichen franzoͤſiſchen Mitteilungen 
uͤber den Gegenſtand vor, da der Zenſor bezeichnenderweiſe in 
allen Publikationen uͤber Marokko die diesbezuͤglichen Angaben 
geſtrichen hat, aus den bekanntgewordenen Zahlen uͤber die 
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Truppentransporte aus Marokko nach Frankreich geht jedoch 
klar hervor, daß das Protektorat nicht nur von der geſamten 
wehrpflichtigen Zivilbevoͤlkerung, ſondern auch von den dort 
ſtationierten Kolonialregimentern und farbigen Truppen geraͤumt 
iſt. An ihre Stelle ſind Territoriale, deren Zahl ſich jedoch 
hoͤchſtens auf einige Tauſend belaͤuft, getreten. 

Das aber, was Frankreich waͤhrend des Krieges mit einer 
Handvoll Landwehrleuten zu bieten vermag, werden wir im 
Frieden wohl auch leiſten koͤnnen. 

Wenn aber von uns über das für die Bildung eines marokka— 
nifchen Heeres notwendige Kontigent, durch welches das Land 
fuͤr den Kriegsfall ſchlechterdings unangreifbar wuͤrde, eine 
beſondere Truppenmacht in Marokko ſtationiert werden koͤnnte, 
ſo hieße das die Bindung des ſchwarzen Heeres auf die denkbar 
guͤnſtigſte Art erreichen. Für den Kriegsfall aber würde Marokko 
bei nur geringen Aufwendungen Vorraͤte jeglicher Art in Überfluß 
beſitzen. 2½ Jahre lang hat ſich Deutſch-Oſtafrika unter den 
denkbar ſchlechteſten Verhaͤltniſſen zu halten vermocht. Marokko 
wäre praktiſch uneinnehmbar. Ferner würde die U-Boots—-⸗ 
waffe ſicheren Kuͤſtenſchutz gewaͤhren und eine guͤnſtige 
Operationsbaſis finden. 

Man glaube nicht, daß unſere Forderung den Franzoſen 
uͤberraſchend kommen wuͤrde, davon zeugt die Hochflut der 
Literatur, die ſich in der kolonialen Fachpreſſe ebenſo wie in der 
Tagespreſſe auf das eingehendſte immer wieder mit dem deutſchen 
Problem in Marokko beſchaͤftigt, dort findet ſich auch immer 
wieder das Wort von der marokkaniſchen Schlacht, die als 
Verlaͤngerung der europaͤiſchen Front gegen Deutſchland geſchlagen 
wird, und dort lauert auch hinter der Behauptung, der Krieg 
habe Frankreich fuͤr immer aller Verpflichtungen Deutſchland 
gegenuͤber enthoben, das Schuldbewußtſein des Rechts— 
bruͤchigen. 

Auch daruͤber darf man ſich keiner Taͤuſchung hingeben, daß 
ein endguͤltig franzoͤſiſches Marokko ebenſowenig wie etwa noch 
moͤgliche andere Neuerwerbungen jemals einen Erſatz fuͤr den 
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Verluſt von Elſaß-Lothringen bilden koͤnnte, deſſen Ruͤckerwerbung 
ſtets der point d'honneur Frankreichs bleiben wird. 

Toͤricht und verraͤteriſch zugleich aber waͤre es auszuſprechen, 
man duͤrfe Frankreich gerade Marokko nicht nehmen, auf das es ſo 
große Hoffnungen geſetzt. Wenn uͤberhaupt in den Friedens— 
verhandlungen Frankreich gegenuͤber die logiſchen Folgerungen 
aus den Worten des Reichskanzlers gezogen werden, und wenn 
nicht alle Lehren umſonſt geweſen fein ſollen, fo wer den wir in 
Anknuͤpfung an unſere alten Rechte gerade Marokko fuͤr uns 
fordern muͤſſen. Ein Widerſpruch Englands, deſſen Kaufleute 
ſehr wohl wiſſen, daß die franzoͤſiſche Herrſchaft im Scherifen— 
reiche das Ende der lebhaften anglo-marokkaniſchen Handelsbe— 
ſitzungen bedeuten muß, waͤre nicht unbedingt zu erwarten, wenn 
es die Gewißheit behielte, Spanien werde im Beſitz der 
Mittelmeerkuͤſte bleiben. Uns aber kann es nur daran 
liegen, nicht nur Spaniens gegenwaͤrtiges Protektorats— 
gebiet zu erhalten, ſondern auch weiter nach Suͤden, wie ihm 
urſpruͤnglich von Seiten Frankreichs zugeſtanden worden war, 
bis Fez und Taza auszudehnen. Denn Spanien hat nicht nur 
wohlbegruͤndete hiſtoriſche Rechte, ſondern verdient auch durch 
ſeine loyale Handhabung der Protektoratsregierung unſeren 
Dank. 

Schon heute haben wir in den von uns beſetzten Gebieten 
Fauſtpfaͤnder genug, um nach Befriedigung der fuͤr unſere 
politiſche und wirtſchaftliche Stellung in Europa notwendigen 
Regulierung der Reichsgrenzen und nach Sicherung des Ruͤck— 
erwerbs und der Abrundung unſeres Kolonialbeſitzes auch in 
Marokko die Erfolge unſerer Waffen fuͤr eine gute und gerechte 
Sache in die Wagſchale werfen zu koͤnnen. 

* * 


* 

Der Feind hat die Hand des Friedens, die wir ihm gereicht, 
von ſich gewieſen. Sein Vernichtungswille kennt keine Grenzen. 
Frankreich vor allem verſchließt ſich der Stimme der Einſicht, der 
Vernunft, der Menſchlichkeit. Und ſo tobt der gigantiſche Kampf 
weiter, ſo fordert jeder Tag ſeine Hekatomben deutſcher Jugend, 
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Yaftet jeder neue Tag ſchwerer auf der inneren Front. Jeder 
opferreiche Tag jedoch, der uns dem Siege naͤherbringt, laͤßt im 
deutſchen Volke den Wunſch maͤchtig wachſen, nach der erkaͤmpften 
Entſcheidung den Frieden fuͤr die Zukunft geſichert zu ſehen. 

Marokko iſt die wichtigſte Phaſe der Einkreiſungspolitik 
unſerer Feinde geweſen, die uns erdroſſeln wollen. Es war der 
Preis, den das England Koͤnig Eduards auf unſere Koſten 
Frankreich zahlte, um die Schmach von Faſchoda zu loͤſchen und 
ſeine Bajonette gegen den gefuͤrchteten Wettbewerber auf dem 
Weltmarkt und dem Weltmeer zu mobiliſieren. Das ungluͤck— 
liche Scherifenreich hat ſo eine verhaͤngnisvolle Rolle in der 
Vorgeſchichte des Weltkrieges geſpielt, an uns wird es ſein, 
daraus den Hort zur Sicherung des Weltfriedens zu geſtalten. 

Bei ſeiner weltpolitiſchen Lage wuͤrde ein rein franzoͤſiſches 
Marokko eine gewaltige Handhabe der Republik werden. Es 
wuͤrde bei den Vorzuͤgen ſeines Klimas und Bodens eine erhebliche 
wirtſchaftliche Staͤrkung bedeuten; als Rekrutierungsgebiet 
eine neue Moͤglichkeit bieten, das ſchwarze Heer um wertvolles 
Material vermehren und die Verwendung afrikaniſcher Truppen 
in Europa erleichtern. Kurz eine bedrohliche Mehrung der Groß— 
machtſtellung Frankreichs, die, wie jede Neuerwerbung, nur noch 
ſeine Angriffsluſt ſteigern wuͤrde. Seine Angriffsluſt gegen uns, 
die wir mehr denn je Gegenſtand ſeines Haſſes ſind. Marokko, 
das den Schlußſtein des nordafrikaniſchen Baues bildet, das 
die ungehemmte Verwendung der farbigen Macht ſichert, naͤhrt 
Frankreichs Hoffnung, die erlittene Niederlage rächen und Deutſch— 
land zertruͤmmern zu koͤnnen. „In einigen Jahren“, ſchrieb 
eine franzoͤſiſche Zeitfchrift!) vor kurzem, „wird das befriedete 
und proſperierende Scherifenreich endguͤltig unſer afrikaniſches 
Reich ergaͤnzen und dort ungehindert die Rolle ſpielen, die ihm 
durch ſeine geographiſche Lage vorbehalten iſt. Frankreich wird 
dort neue Kräfte ſchoͤpfen, die ihm helfen werden, würdig dazu— 
ſtehen in der Welt und unter den aufſtrebenden Nationen die 
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Rolle zu ſpielen, die feine glorreiche Vergangenheit fordert“. 
Wir wiſſen, welche glorreiche Vergangenheit gemeint iſt. Wir 
wiſſen, welche Rolle ſie erfordert! Moͤge uns der Krieg nicht 
umſonſt gelehrt haben, in Frankreich den leidenſchaftlichſten und 
damit gefaͤhrlichſten Gegner zu ſehen, der mit feinen betoͤr enden 
Phraſen die entfernteſten Voͤlker mit Deutſchenhaß vergiftet hat. 

Ein deutſches Marokko aber wuͤrde ein Siedelungsland, ein 
Abſatzgebiet, eine Rohſtoffquelle erſter Ordnung, vor allem aber 
ein Bollwerk gegen Frankreichs ſchwarze Macht, damit aber 
die feſteſte Saͤule unſerer friedlichen Zukunft werden. 

Nicht nur den deutſchen Pionieren, die im Glauben an die 
Unantaſtbarkeit der von den ſchwarz-weiß-roten Farben geſchuͤtzten 
Rechte zum Segen unſeres Handels, unſerer Schiffahrt, unſerer 
Induſtrie in jahrzehntelanger Arbeit geſchafft und auf einem 
Poſten des Deutſchtums Gut und Blut eingeſetzt haben, ſondern 
auch denen, die auf dem Schlachtfelde Frankreich zum Opfer 
fielen, ſind wir es ſchuldig, die Zukunft Marokkos nach unſerem 
Willen zu geſtalten. 

Moͤge das Neuland Marokko, das in Rieſenſchritten vor— 
waͤrts ſchreitet, eines der ſchoͤnſten und dankbarſten Betaͤtigungs— 
felder einer neuen kriegsgeſtaͤrkten Generation werden. Moͤge uns 
der Friede auch in Marokko ſichern, was uns nach den Geſetzen des 
Rechts, der Wirtſchaft und der Moral gebuͤhrt, was uns die 
Pflicht gegen das Vaterland zu fordern gebietet. 
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1916. 

Harniſch, Marokko Ruͤckzug? 1911. 

Haͤßner, Marokkos Handelsbeziehungen ſeit 1905. 1912. 

Kampffmeyer, Nordweſtafrika und wir. 1915. 

Derſelbe, Die Grundlagen der Marokkofrage. 1915. 

Kramm, Von Marokko nach der Sahara verſchleppt. 1916. 
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Mohr, Handelsvertraͤge Marokkos. 1905. 

E. D. Morel, Morocco in Dipolmacy, 1912. 

Vaffier, La Bataille mar ocaine. 1916. 

Als Neuerſcheinungen ſind beſonders 3 ſpaniſche Werke her— 

vorzuheben: 

Jerönimo Becker, Historia de Marruecos. Madrid. 1915. 

M. Gonzälez Hontario, EI Protectorado francés en 
Marruecos. Madrid, 1915 

J. Danauas Meſſia, La Expansion Colonial en Africa. 
Madrid 1915. 
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Zeitungen 
und andere wiederkehrende Publikationen: 


Deutſche Marokkozeitung. 
N. O. Halbmonatsausgabe des Korreſpondenzblattes der 
Nachrichtenſtelle fuͤr den Orient. 

Suͤddeutſche Monatshefte. Sept. 1916. 

Der „Wirtſchaftsdienſt“ der Zentralſtelle des Hamburgiſchen 
Kolonialinſtituts. 

Africa. Revista Espafiola Ilustrada. 

Near East. 

L' Afrique Frangaise, 

Bulletin Officiel, Rabat. 

Depeche Coloniale. 

Depeche Marocaine. 

Documents Parlementaires. 

Rapport general sur la Situation du Protectorat francais 
au Maroc. 31. 7, 1914. 

La Revue Marocaine. 
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Zur Ausfuhr zugelassen! 
Oberkommando in den Marken. 


Presse-Abteilung (A) Listen Nr. 12588 (A) 
7. Mai 1917. 


